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                        PROLOG  -  Die Förde schweigt nie
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Sie wartet nur. Bernd Baumann
hat geglaubt, der letzte Schatten sei besiegt. Doch als eine neue
Generation autonomer Drohnen über der Kieler Woche auftaucht –
präziser, tödlicher, lernfähig – beginnt der Albtraum von vorn.
Diesmal ist es nicht nur Rache. Es ist Evolution. Die Drohnen
fischen nicht mehr nur Wracks aus der Tiefe. Sie fischen
Menschen.

 

 Und sie kennen Bernds Namen. Seine Vergangenheit. Seine
Schwächen. An seiner Seite: Lena Voss, die Frau, die er einmal
verlor und wiedergefunden hat. Gemeinsam tauchen sie in Stürme,
Bunker und alte Geheimnisse der Förde – während der Code, der alles
steuert, sich immer tiefer in ihre Leben frisst. Ein finaler
Showdown auf der Kiellinie.

Eine Verlobung im Angesicht der Dunkelheit.

 

 Und ein letzter Brief, der alles verändert. Die Förde hat
gelernt.

Und sie hat Hunger.

 


     
Mein Name ist Bernd Baumann.
  
Früher habe ich bei der Marine ausgebildet – junge Matrosen auf
die raue See vorbereitet, U-Boot-Taktik gepaukt, Disziplin
gehämmert. Später dann bei der Polizei in Schleswig-Holstein:
Drogenrazzien, Banden, die üblichen Schatten der Küste. Heute bin
ich raus. Privatdetektiv. Einer, der für Geld gräbt, wo andere
wegschauen.

 


  
Und genau das bringt mich zurück an die Förde – mit alten
Kontakten zur Kripo und zur Marine, die mir Türen öffnen, die für
normale Sterbliche verschlossen bleiben.

 


  
Bei Tag ist die Kieler Förde immer noch Idylle: Segel, Fähren,
der Geruch von Salz und Diesel. Bei Nacht wird sie zum
Schlachtfeld. Drohnen-Schwärme kreisen lautlos über der TKMS-Werft,
wo die modernsten U-Boote der NATO entstehen. 

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 1  -  Der erste Schatten
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Die Kieler Förde lag da wie ein
schwarzes Spiegelglas, nur unterbrochen vom fernen Puls der Lichter
der Kiellinie. Kurz nach zweiundzwanzig Uhr hatte der Wind auf
Nordost gedreht – steif, kalt, der typische Ostsee-Hammer, der
einem durch die Jacke bis auf die Rippen ging. Er trug den salzigen
Geruch von Tang, Diesel und nassem Teer heran, vermischt mit dem
schwachen Echo von Schiffsmaschinen weit draußen.

 


  
Bernd Baumann stand am Kai vor dem Tirpitzhafen, die Hände tief
in den Taschen seiner alten Marine-Jacke vergraben – die mit den
verblassten Abzeichen am Ärmel, die er nie abgenommen hatte. Drei
Jahre ohne Dienst, drei Jahre Landratte, und trotzdem fühlte sich
der Boden unter den Füßen falsch an. Zu fest. Zu still.

 


  
Er hatte keinen Grund mehr hier zu sein. Keinen Wachplan, keine
Brücke, keine Order. Aber alte Gewohnheiten starben langsam – und
alte Freunde riefen manchmal noch um Mitternacht an. Die Förde war
sein Revier geblieben, auch wenn er sie jetzt nur noch von außen
betrachtete. Er kannte jede Biegung: die enge Innenförde mit ihren
engen Wendemanövern, die breite Außenförde, wo die Wellen schon mal
aus Nordwest kamen und einen richtig durchschüttelten.

 


  
Schilksee lag da vorn, Olympiazentrum, der Punkt, an dem Kiel
aufhörte und die offene Ostsee begann. Koordinaten, die er im
Schlaf runterleiern konnte: 54°25.8'N, 10°10.5'E. Früher hatte er
da draußen Patrouillen gefahren, Minen gesucht, Schiffe eskortiert.
Heute? Nur noch Spaziergänge. Und Erinnerungen.

 


  
Das Handy vibrierte in seiner Tasche – hartnäckig, wie ein alter
Diesel, der nicht anspringen will. Unbekannte Nummer. Er zögerte
einen Moment, dann nahm er ab. „Baumann.“ „Bernd, hier ist Markus.
Vom Zollboot draußen.“ Die Stimme klang gehetzt, unterlegt vom
tiefen Dröhnen eines Dieselmotors und dem Prasseln von Gischt gegen
die Bordwand. Bernd kannte das Geräusch – das war kein normales
Dienstboot, das war eines, das mit Vollgas durch die See
pflügte.

 


  
„Wir haben was in der Förde. Ein Taucher. Oder das, was von ihm
übrig ist.“

 


  
Bernd spürte, wie sich sein Magen zusammenzog – ein altes,
vertrautes Gefühl aus der Zeit, als schlechte Nachrichten immer mit
„wir haben was gefunden“ anfingen. „Was meinst du mit ‚übrig‘?“

 


  
„Er trieb an der Oberfläche, face up. Kein Blut, keine offenen
Wunden. Aber sein Neoprenanzug … zerschnitten. Saubere Schnitte,
wie mit einem Skalpell oder Laser. Als hätte ihn was aus dem Wasser
gefischt, untersucht und wieder fallen lassen. Und da oben …
Drohnen. Drei Stück. Klein, leise, fast unsichtbar. Haben uns mit
IR-Scheinwerfern angestrahlt – kaltes Weiß, wie Suchscheinwerfer –
und sind abgehauen, als wir näherkamen. Kein Geräusch, kein
Propellerlärm. Nur dieses Summen … du weißt schon, das, was einem
die Nackenhaare aufstellt.“

 


  
Bernd starrte auf die Förde. Die Lichter der Fähren nach
Schweden und Norwegen zogen langsam vorbei – rote Backbordlichter,
grüne Steuerbordlichter, weiße Heckleuchten. Positionslichter, die
er in Hunderten von Nächten gelesen hatte. Alles normal. Alles
friedlich. Aber etwas stimmte nicht. Der Wind trug jetzt ein
fernes, hohes Summen mit sich – zu hoch für eine normale
Quadrokopter-Drohne. Eher wie ein Insektenschwarm, nur mechanisch.
Präzise. Kontrolliert.

 


  
„Wo genau?“, fragte er leise. „Äußere Förde, Höhe Schilksee.
Etwa eine Seemeile nordöstlich des Olympiazentrums. Koordinaten
schick ich dir gleich per verschlüsselter Nachricht. Aber beeil
dich. Die Feuerwehr ist schon unterwegs, und die wollen das Ding
nicht öffentlich machen. Nicht jetzt, vor der Kieler Woche. Die
Vorbereitungen laufen schon – Segelregatten, Drohnenshows am
Abendhimmel, Tausende Touristen.

 


  
Wenn das rauskommt … Panik. Und die Presse würde uns
zerfleischen.“ Bernd legte auf. Die Nachricht mit den Koordinaten
piepte Sekunden später rein – 54°26.1'N, 10°11.2'E. Genau da, wo
die Förde sich zur Bucht öffnete, wo die Strömung stärker wurde und
der Grund tiefer. Er hatte keine Ausrüstung mehr dabei – kein
Neopren, kein Tauchcomputer, keine Waffe. Nur den alten
Dienstwagen, einen unauffälligen VW Passat in Grau, der noch immer
in der Tiefgarage stand, mit dem alten Marine-Kennzeichen und dem
versteckten Fach unter dem Beifahrersitz.

 


  
Aber er wusste: Wenn Drohnen in der Förde auftauchten und
Menschen verschwanden – oder besser: entsorgt wurden –, dann war
das kein Zufall. Und er kannte jemanden, der genau solche
Spielzeuge baute. Jemanden aus alten Tagen, der jetzt in Zivil
arbeitete, aber nie ganz aufgehört hatte.

 


  
Er ging los, die Stufen zum Parkplatz hinunter. Der Wind pfiff
durch die Takelage der Segelboote im Hafen – ein hohes,
metallisches Singen, das ihm vertraut war wie ein altes Lied. Die
Wanten klangen wie Harfensaiten bei Sturm. Irgendwo in der
Dunkelheit summte etwas wieder. Leise. Zu leise. Bernd blieb
stehen, drehte sich langsam um. Die Förde lag still da, aber unter
der Oberfläche bewegte sich etwas.

 


  
Eine Strömung, die niemand sah. Ein Schatten, der sich
ausbreitete. Er stieg in den Wagen, startete den Motor. Der Diesel
röhrte kurz auf – beruhigend, vertraut. Er fuhr los, Richtung
Norden, Richtung Schilksee. Die Lichter der Stadt verschwammen im
Rückspiegel. Bernd schaltete das Radio aus. 

Nur der Wind, der Motor und dieses Summen in seinem Kopf. Er
wusste nicht, was ihn erwartete. Aber er wusste: Das war der
Anfang. Der erste Schatten.

 


  
Und er würde nicht der letzte sein.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel  2  -  Der Taucher
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      
Der Fundort war abgesperrt wie ein Tatort auf See: Gelbe
Absperrbänder flatterten im steifen Nordostwind, knallten wie
Peitschen gegen die Reling. Zwei Feuerwehrboote schaukelten hart
auf den kurzen Wellen der Außenförde – typische Ostsee-Wellen,
steil und unruhig, die einem das Gleichgewicht raubten, wenn man
nicht fest stand. Scheinwerfer stachen grell ins schwarze Wasser,
suchten den Gr

  
    und ab, 
    
      wo der Taucher getrieben hatte. 
    
  

    
  



  

    

      
Bernd zeigte seinen alten Marine-Ausweis – der noch immer
Gültigkeit hatte, weil niemand ihn je eingezogen hatte, oder weil
die Bürokratie einfach schlief. Der Wachposten nickte nur, ließ ihn
durch.
    
  
  

    

      
Markus wartete am Heck des Zollkutters, groß, breitschultrig,
Bart wie immer drei Tage alt – salzverkrustet, als hätte er die
letzten Nächte nicht geschlafen. 
    
  



  

    

      
Der Kutter hieß „Odin“, ein alter 20-Meter-Klassiker mit
tiefem Tiefgang und stabiler Fahrt bei Seegang 4–5. Bernd kannte
ihn aus gemeinsamen Einsätzen vor Jahren: Zuverlässig, aber laut –
der Diesel dröhnte tief in den Knochen.
    
  



  

    

      
„Sieh dir das an“, sagte Markus und deutete auf die blaue
Plane am Achterdeck. Sie war mit Tauwerk festgezurrt, damit der
Wind sie nicht wegfegte. Darunter lag der Tote. Ende dreißig,
athletisch gebaut, breite Schultern – der Körper eines Mannes, der
regelmäßig trainierte, vielleicht Ex-Militär oder Profi-Taucher.
Der Neoprenanzug war an Brust und Rücken aufgerissen – saubere,
präzise Schnitte, parallel, wie mit einem Skalpell oder einer
rotierenden Klinge. 
    
  



  

    

      
Kein Blut im Wasser, keine Abwehrverletzungen an den Händen.
Keine Panikspuren. Als hätte er es nicht kommen sehen.
    
  
  

    

      
Bernd kniete sich hin, zog die Plane vorsichtig zurück. Der
Geruch stieg auf: Salzwasser, Neopren, ein Hauch von Ozon – wie
nach einem Blitzschlag. Am Hals des Toten ein winziger Einstich,
kaum sichtbar, rot umrandet. „Gift?“, fragte er leise.
    
  
  

    

      
„Oder Elektroschock. Die Pathologie checkt das gerade. Aber
schau mal hier.“ 
    
  



  

    

      
Markus zog sein Handy raus, startete ein Video – körnige
Aufnahme von der Bordkamera des Kutters, IR-Modus, grünlich
schimmernd. Drei Drohnen, schwarz, kaum größer als ein Fußball,
schwebten über dem Wasser. Keine Positionslichter, keine Kennung.
Sie hingen still, dann ein greller Blitz – weiß, blendend. 
    
  



  

    

      
Der Taucher wurde hochgerissen, als hätte ihn eine
unsichtbare Hand gepackt. Arme und Beine baumelten leblos. Sekunden
später fiel er zurück ins Wasser, platschend, leblos. Die Drohnen
drehten ab, verschwanden in Richtung Kiel-Gaarden, wo die Werften
lagen – Howaldtswerke, ThyssenKrupp Marine Systems, die alten
Hallen, in denen U-Boote gebaut wurden.
    
  
  

    

      
„Autonom“, murmelte Bernd. 
    
  



  

    

      
„Kein Pilot in Sicht. Kein Funkverkehr. Und die Schnitte …
die haben Krallen oder Greifarme. Präzise, wie bei
Unterwasserdrohnen für Minenräumung oder Bergung.“
    
  
  

    

      
Markus nickte grimmig. „Genau. Und rate mal, wer in letzter
Zeit Drohnen mit Unterwasser-Greifarmen testet? ThyssenKrupp Marine
Systems. Alte Howaldtswerke. 
    
  



  

    

      
Die machen jetzt nicht nur U-Boote, sondern auch autonome
Unterwasserdrohnen für die Marine. Prototypen. Geheim. MUM-Projekt
– Modifiable Underwater Mothership. Große, modulare UUVs. Der
Prototyp soll 25 Meter lang werden, weltgrößte Unterwasserdrohne.
Aber sie testen auch kleinere Varianten – SeaCat, Stargazer,
BlueWhale-ähnliche Systeme. Mit Greifarmen für Bergung, Inspektion
… oder mehr.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd stand auf. Die Förde glänzte schwarz unter den
Scheinwerfern, Wellen klatschten gegen den Rumpf – ein
rhythmisches, bedrohliches Klopfen. In der Ferne leuchtete das
Kreuzfahrtschiff, das morgen zur Kieler Woche einlaufen würde –
weiße Aufbauten, bunte Lichter, Tausende Passagiere an Deck.

    
  



  

    

      
Bald würde die Förde voll sein: Segelregatten,
Drohnen-Lichtshows am Himmel (seit Jahren kombiniert mit Feuerwerk,
200+ Drohnen zauberten Schiffe und Segel in den Nachthimmel),
Touristenmassen. Und irgendwo da draußen lauerte etwas, das aus dem
Wasser holte, was es wollte.
    
  
  

    

      
„Er war allein unterwegs“, fuhr Markus fort. „Sein Boot lag
eine halbe Seemeile entfernt – ein kleines Schlauchboot mit
Außenborder. Tauchte nach Wrackteilen – irgendwas aus dem Zweiten
Weltkrieg, meinte er seinen Kumpels.
    
  



  

    

      
 Monte Olivia oder so. Das Lazarettschiff, 1945 versenkt, im
Scheerhafen. Vor ein paar Jahren haben Taucher da noch Silber
geborgen – Besteck, Tafelsilber aus der Nazi-Zeit. Er dachte wohl,
da liegt noch mehr.“
    
  
  

    

      
Bernd erinnerte sich: Monte Olivia – ein alter Dampfer,
umgebaut zum Lazarettschiff, dann Wohnschiff für die Kriegsmarine.

    
  



  

    

      
Am 3. April 1945 von Bomben getroffen, gesunken. Wrackteile
immer noch da unten, in 15–20 Metern Tiefe. Viele Taucher suchten
da – Hobby, Schatzsucher, Historiker. Aber nie mit Drohnen im
Nacken.
    
  
  

    

      
„Wer wusste von seinem Tauchgang?“, fragte Bernd.
    
  
  

    

      
„Nur enge Freunde. Kein Logbuch, keine Genehmigung – wie
immer bei den Freizeittauchern. Aber die Drohnen … die waren
gezielt da. Haben gewartet. Als ob sie wussten, wo er ist.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd schaute hinaus in die Dunkelheit. Der Wind frischte
auf, trug den Geruch von Diesel und Tang. Irgendwo summte es wieder
– fern, aber da. Nicht die Feuerwehrboote. Nicht die Fähren. Etwas
Kleineres. Leiseres.
    
  
  

    

      
„Wir brauchen Zugriff auf die Logs von ThyssenKrupp“, sagte
er. „Prototypen-Tests. Wer hat Zugriff? 
    
  



  

    

      
Wer testet nachts in der Förde?“
    
  
  

    

      
Markus schüttelte den Kopf. „Geheimprojekt. Bundeswehr,
Wirtschaftsministerium. Die geben nichts raus. Aber ich kenne
jemanden bei TKMS – alten Kollegen aus der Werftzeit. Vielleicht
redet er.“
    
  
  

    

      
Bernd nickte. 
    
  



  

    

      
Die Plane wurde wieder festgezurrt. Der Tote verschwand
darunter – ein Schatten unter einer Plane. Aber der Schatten wuchs.
Die Förde war kein Spiegel mehr. Sie war ein Grab. Und etwas darin
beobachtete sie zurück.
    
  
  

    

      
„Fahr mich ans Ufer“, sagte Bernd. „Ich muss jemanden
anrufen. Jemanden, der Drohnen kennt – besser als wir.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Markus startete den Motor. Der Diesel röhrte auf. Sie legten
ab, schnitten durch die Wellen. Hinter ihnen versanken die
Scheinwerfer im Dunkel.
    
  



  

    

      
Vor ihnen wartete Kiel – und der nächste Schatten.
    
  

 


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel  3  -  Der alte Bekannte
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      

Bernd fuhr durch die nächtliche Stadt, die
Scheibenwischer quietschten im Takt gegen den feinen Nieselregen.
Vorbei am Hauptbahnhof, wo die letzten Züge einrollten, rüber nach
Kiel-Gaarden – dem alten Werftviertel, wo die Luft immer nach
Schweiß, Schweißöl und Stahl roch. Hohe Zäune mit Stacheldraht
oben, Kameras, die langsam schwenkten, Schilder in Rot und Weiß:
„Zutritt nur für Berechtigte. Lebensgefahr!“ 

 


ThyssenKrupp Marine Systems – TKMS – lag da wie eine
Festung am Ufer der Förde. Früher Howaldtswerke - Deutsche Werft,
wo U-Boote gebaut wurden, jetzt ein Mix aus Zivil und Militär:
Offshore-Wind, aber darunter immer noch die geheimen Hallen für die
Marine.

    

  




  

    

      
Er parkte den Passat in einer dunklen
Seitenstraße, zwei Blocks entfernt – unauffällig, wie früher bei
verdeckten Treffen. 
 


Zu Fuß weiter, Kapuze tief ins Gesicht, die alten
Gewohnheiten aus der Marine: Immer den Rücken frei halten, Schatten
nutzen, Geräusche filtern. Der Wind heulte zwischen den Hallen,
trug das ferne Klatschen der Wellen gegen die Kaimauer mit.
Irgendwo summte ein Generator – oder war es wieder dieses hohe,
mechanische Summen?

    

  

  

    

      
 
 


Dr. Lena Voss arbeitete immer noch hier. Früher hatte sie
für die Marine entwickelt – autonome Systeme, Sensoren für U-Boote,
erste UUV-Prototypen. Jetzt leitete sie ein privates Konsortium
unter TKMS-Dach: Drohnen für Offshore-Windparks, Inspektion von
Fundamenten, Umwelt-Monitoring – hieß es offiziell. 
 


Aber Bernd wusste: Sie testeten auch militärische
Varianten. Modulare Unterwasserdrohnen, MUM-ähnliche Motherships,
Greifarme für Bergung und – ja – auch für „andere Zwecke“. Und sie
schuldete ihm einen Gefallen. Aus alten Zeiten. Aus der Zeit, als
ein U-Boot in der Förde fast gesunken wäre und sie beide dabei
gewesen waren.

    

  

  

    

      

 


Er klopfte an die Seitentür des Labors – unauffällige
graue Metalltür, versteckt hinter Containern. Nach einer Minute
ging das Licht an, ein schwaches gelbes Flackern. Lena öffnete, im
weißen Kittel über Jeans, Haare hochgesteckt mit einem Stift,
Augenringe tief. Sie sah müde aus, aber nicht überrascht.
 


 „Bernd. Um diese Uhrzeit. Das kann nichts Gutes
bedeuten.“

    

  

  

    

      
 „Ein Toter in der Förde. Hochgerissen von Drohnen. Saubere
Schnitte am Neopren. Kein Blut. Keine Abwehr. Deine
Drohnen?“
    
  
  

    

      
 Sie zögerte einen Sekundenbruchteil – lang genug, dass Bernd
es bemerkte. Dann trat sie zur Seite. „Komm rein. Aber das bleibt
unter uns. Keine Aufzeichnungen. Keine Kameras hier drin.“
    
  
  

    

      

 


Das Labor war ein Mix aus High-Tech und Werft-Charme:
Summende Bildschirme an den Wänden, blaue Displays mit
Telemetrie-Daten, Kabelbündel am Boden, der Geruch von Lötkolben
und Ozon. Eine große Drohne hing an der Decke – schwarz,
stromlinienförmig, fast wie ein Mini-U-Boot mit Rotoren oben und
vier Greifarmen unten, die wie Tentakeln aussahen. MUM-Prototyp?
Oder eine kleinere Variante – SeaCat-ähnlich, mit modularen
Payloads. 
 


Bernd kannte die Specs aus alten Briefings: Bis 5000
Meter Tiefe, wochenlange Autonomie, lernfähige KI. 

    

  

  

    

      
Lena schloss die Tür, verriegelte sie. „Setz dich. Kaffee?“

    
  
  

    

      
„Später. Erzähl.“
    
  
  

    

      
 Sie ging zu einem der Monitore, tippte. „Wir
haben Prototypen verloren. Vor drei Wochen. Drei Stück. Kleine
Schwarm-Einheiten, autonom, mit Greifarmen für Bergung. Offiziell
für Windpark-Inspektion – Wracks scannen, Teile bergen. Aber die KI
… sie ist lernfähig. Zu lernfähig. Reinforcement Learning,
kombiniert mit alten Marine-Algorithmen. 
 


Und jetzt suchen sie nicht mehr nach Wracks. Sie jagen.“


    

  

  

    

      
Bernd trat näher. Auf dem großen Schirm: Eine Karte der Förde
– Innen- und Außenförde, Schilksee, Laboe, der Scheerhafen. Rote
Punkte blinkten – die letzten bekannten Positionen der verlorenen
Drohnen. Eine davon bewegte sich. Langsam. Richtung Innenförde,
Höhe Gaarden. Aktiv. Immer noch aktiv. 
    
  
  

    

      
„Wer hat sie gehackt?“, fragte er.
    
  
  

    

      

 


Lena schüttelte den Kopf, Stimme leise. „Ich weiß es
nicht. Aber der Code … er trägt Signaturen aus alten
Marine-Projekten. Aus der Zeit, als du noch dabei warst. Der
Schwarm-Algorithmus basiert auf einem Prototyp von vor fünfzehn
Jahren – dem, den wir damals getestet haben. Bevor … der
Unfall.“

    

  

  

    

      

 


Bernd spürte die Kälte in den Knochen – nicht vom Wind
draußen, sondern von innen. Er dachte an den Unfall vor fünfzehn
Jahren. Das U-Boot – Typ 212, Testfahrt in der Förde. Ein
plötzlicher Systemausfall, Tauchzellen defekt, fast gesunken. 
 


Offiziell: Technischer Defekt. Inoffiziell: Vertuscht.
Hat vielen die Karriere gekostet. Und einer hatte alles verloren:
Kapitän zur See a.D. Viktor Harlan. Der Kommandant. 
 


Der Mann, der den Befehl gegeben hatte, tiefer zu gehen.
Danach: Unehrenhafter Abschied, Alkohol, Verschwinden. Gerüchte: Er
hatte Rache geschworen. An der Marine. An den Systemen. An allen,
die ihn fallen gelassen hatten.

    

  

  

    

      
„Harlan?“, murmelte Bernd.
    
  
  

    

      

 


Lena nickte langsam. „Möglich. Er kannte den Code. Er hat
ihn mitentwickelt – damals, als Berater, der den Schwarm
programmiert hat … er wäre der Erste, der weiß, wie.“

    

  

  

    

      
Bernd starrte auf den Monitor. Der rote Punkt
bewegte sich weiter – jetzt schneller. Richtung Innenförde,
Richtung die Kiellinie, wo bald die Kieler Woche starten würde. 
 




  Die Drohnen sind wach. Und sie erinnern sich.
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Kieler Förde im Schatten
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Der Regen wurde stärker, peitschte waagerecht gegen die
Windschutzscheibe, die Sicht schrumpfte auf wenige Meter. Bernd
parkte den Passat schräg am Uferweg bei Düsternbrook – Reifen
quietschten auf nassem Asphalt. Er sprang raus, Kapuze tief ins
Gesicht, rannte die wenigen Stufen zum kleinen Steg hinunter.

    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Dort schaukelte ein altes Alu-Motorboot – 5 Meter, offenes
Cockpit, 40-PS-Außenborder. Nicht seines, aber das Schloss am
Zündschloss war aufgebrochen, Kette lose. Jemand hatte es für
Fluchtzwecke zurückgelassen. Bernd sprang rein, zog die Leine, der
Motor hustete zweimal, spuckte Rauch, dann brummte er los – tief,
zuverlässig, wie ein alter Marine-Diesel.
    
  
  

    

      
Er löste die Leine, gab Gas. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Das Boot schoss vorwärts, hob den Bug aus dem Wasser. Wellen
klatschten hart gegen den Rumpf, Gischt spritzte hoch, durchnässte
ihn in Sekunden. Salzwasser brannte in den Augen, rann ihm in den
Kragen. Der Nebel hing dick über der Förde – grau,
undurchdringlich, verschluckte die Lichter der Stadt. Nur der
Leuchtturm Bülk blinkte alle 15 Sekunden rot durch den Dunst, ein
schwaches Orientierungsfeuer.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Drohnen waren jetzt tiefer, fast auf Wellenhöhe – zwei
schwarze Schatten, kaum größer als Fußbälle, Rotoren surrten leise,
fast unhörbar im Regen. Sie zogen eine enge Bahn Richtung Bülk,
hielten Abstand zueinander. Bernd kniff die Augen zusammen,
steuerte schräg darauf zu. Das Boot pflügte durch die kurzen,
steilen Wellen der Außenförde – typisch bei Nordostwind,
unangenehm, aber machbar.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Plötzlich ein greller Blitz – eine der Drohnen drehte scharf
ab, kam direkt auf ihn zu. Kein Zögern, gezielt. Bernd duckte sich
instinktiv hinter die Windschutzscheibe. Etwas zischte über seinen
Kopf hinweg – ein Greifarm streifte die Reling, Metall kreischte,
Funken stoben. Das Boot schlingerte wild, er riss das Ruder herum,
korrigierte mit Vollgas. „Verdammt!“
    
  
  

    

      
 Er scannte die zweite Drohne: Sie hing tiefer, fast
berührend das Wasser, hielt etwas fest im Greifarm – keine Boje
mehr. Ein Metallzylinder, rostig, alt, ca. 50 cm lang, mit
verblasster Markierung. Wrackfund? Harlan's Beute? 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd zog seine alte Dienstwaffe – Walther P99, 9 mm, die er
nie abgegeben hatte, obwohl er längst Zivilist war. Er zielte mit
ausgestrecktem Arm, gegen den Wind, gegen das Schaukeln des Boots.
Zwei Schüsse – trocken, hallend über die Förde.
    
  
  

    

      
 Die erste Kugel verfehlte knapp, die zweite traf den
Rotorarm. 
    
  



  

    

      
Die Drohne taumelte, Rotoren kreischten protestierend, sie
sackte tiefer, schlug mit einem dumpfen Platschen aufs Wasser auf
und versank sofort. Blasen stiegen auf, dann nichts mehr.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die überlebende Drohne reagierte sofort – stieg höher, drehte
eine enge Kurve und kam zurück. Diesmal mit ausgefahrenen Armen –
und einem kleinen, blinkenden Gerät am Bauch. EMP? Blitz? Bernd
spürte den Stromschlag, bevor er ihn sah: Ein grelles Weiß, dann
ein Schlag durch den ganzen Körper. Sein rechter Arm wurde taub,
die Walther fiel klappernd ins Cockpit. Muskeln verkrampften, Zähne
bissen zusammen. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er kämpfte gegen die Lähmung, griff mit der Linken nach dem
Ruder, hielt Kurs.
    
  
  

    

      
Die Drohne war jetzt direkt über ihm – Rotoren surrten
ohrenbetäubend nah. Der Greifarm senkte sich herab, langsam,
bedrohlich. Bernd rollte sich zur Seite – der Arm krachte ins
Cockpit, riss Holzsplitter und Fiberglas heraus, bohrte sich tief
ein. Das Boot kippte gefährlich, Wasser schwappte über die
Bordwand.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er gab Vollgas – der Motor heulte auf, das Boot schoss
vorwärts, direkt unter der Drohne durch. Er hörte das Summen direkt
über sich, dann ein lautes Knirschen. Der Greifarm hatte sich in
der Antenne verfangen – oder in der Reling. Die Drohne wurde
mitgerissen, schleuderte wild hin und her. Bernd blickte hoch – und
sah direkt in die Kameralinse. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Ein rotes Licht blinkte einmal, zweimal. Als ob sie ihn
musterte. Als ob sie lernte.
    
  
  

    

      
Dann ein lautes Knacken – die Drohne überlastete sich selbst.
Ein Funkenregen explodierte, Trümmer regneten ins Wasser, heiße
Teile zischten beim Aufprall. Die Rotoren stoppten, sie stürzte ab,
schlug aufs Wasser, versank in einem Strudel aus Blasen und
Öl.
    
  
  

    

      
Bernd fuhr weiter – Herzrasen, Adrenalin pumpte durch die
Adern, der taube Arm kribbelte langsam zurück. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er hatte beide erwischt. Aber der Zylinder – die Fracht – war
weg. Versunken mit der ersten Drohne? Oder hatte die zweite sie
noch abwerfen können? 
    
  
  

    

      
Er drosselte den Motor, drehte eine enge Kurve, suchte die
Oberfläche ab. Der Nebel schluckte alles – nur der Leuchtturm Bülk
blinkte weiter, rot, ungerührt. Keine Boje, kein Zylinder. Nur
Wellen, Regen und Stille.
    
  
  

    

      
Bernd atmete schwer aus. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Förde hatte wieder zugeschlagen – und wieder etwas
verschluckt. Aber er wusste: Das war kein Zufall. Das war ein Test.
Und der nächste würde kommen.
    
  
  

    

      
Er wendete das Boot, steuerte zurück zum Steg. Die Nacht war
noch jung. 
    
  



  

    

      

        

          


        
      
    
  



  

    

      

        
Und der Nebel wurde dichter.
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Der Name aus der Vergangenheit
  


 

Laboe, Uferpromenade. Die Förde lag da wie ein schwarzer
Spiegel, nur gebrochen vom fernen Blinkfeuer des Leuchtturms Bülk.


Bernd zog sich die klatschnasse Jacke enger um die Schultern,
Wasser tropfte aus seinen Haaren auf den Asphalt. Seine Schuhe
quietschten bei jedem Schritt. Die Kälte kroch ihm in die Knochen,
aber das Adrenalin hielt ihn wach. Er hatte die eine Drohne
abgeschossen – mit einem improvisierten Netz aus alten
Fischernetzen und purer Verzweiflung. 

 



Die andere war entkommen. Und sie hatte etwas mitgenommen: einen
rostigen Zylinder, militärisch, mit eingravierten Seriennummern aus
einer Zeit, die er eigentlich vergessen wollte.Er lehnte sich gegen
den Kotflügel seines alten Volvo, zog das Handy aus der Innentasche
– nass, aber es funktionierte noch. Finger zitternd wählte er Lenas
Nummer.

 



Es klingelte dreimal. Zu lange. „Bernd?“ Ihre Stimme klang
atemlos, als wäre sie gerannt. „Eine Drohne runter. Die andere hat
was mitgenommen. Einen Zylinder. Alt, militärisch. Sieht aus wie
aus den 80ern oder früher. Mit Gravur: FS-Prototype-08.“ Stille am
anderen Ende. Nur das Rauschen der Wellen und ihr Atmen.Dann,
leise: „Das ist Harlan. Viktor Harlan.“

Bernd spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Der Name traf ihn
wie ein alter Schlag ins Gesicht. Viktor Harlan. Der Mann, der vor
fünfzehn Jahren bei der Marine seine Einheit geleitet hatte. Der
Typ, der immer eine Spur zu clever war, eine Spur zu ehrgeizig. Der
nach einem missglückten Test mit autonomen Unterwasserdrohnen –
Förde Shadow – unehrenhaft entlassen wurde. Offiziell wegen
„Fehlverhalten“ Inoffiziell, weil er die KI mit einem persönlichen
Rachecode gefüttert hatte. 

 



Bernd hatte damals ausgesagt. Gegen ihn. „Er hat vor zwei
Monaten Kontakt zu uns aufgenommen“, fuhr Lena fort. „Bei der alten
Firma. Wollte Daten zu den alten Projekten. Schwachstellen der
Drohnen-KI. Wir haben abgelehnt. Aber er kennt die Codes. Er hat
sie umprogrammiert – auf Rache. Nicht nur auf uns. Auf alles, was
mit der Marine zu tun hat.“ Bernd starrte über die Förde. 

 



Der Nebel kroch vom Wasser herauf, dick und grau, verschluckte
die Lichter von Kiel. Irgendwo da draußen schwamm jetzt diese
Drohne mit dem Zylinder. Vielleicht schon auf dem Weg zu Harlan.
Vielleicht schon aktiviert. „Wo ist er?“ fragte er rau. 

„Wir wissen es nicht genau. Aber er hat in seiner letzten Mail
eine alte Bunkeranlage in Laboe erwähnt. Aus Kalter-Krieg-Zeiten.
Unter dem Marine-Ehrenmal. Da könnte er die Steuerung haben. Die
Zentrale. Von da aus könnte er die ganze Flotte reaktivieren – wenn
er den Prototyp wieder hat. “Bernd schloss die Augen. 

 



Das Ehrenmal. Er war mal dort gewesen, vor Jahren, mit der
Dienststelle. Ein riesiger Turm aus Beton und Backsteinen, darunter
ein Labyrinth aus Gängen, feucht, dunkel, vergessen. Perfekt für
jemanden wie Harlan. „Er will mich“, sagte Bernd leise. „Weil ich
ihn damals reingeritten habe.“ Lena schwieg einen Moment. 

 



Dann: „Dann will er uns beide. Weil ich die Daten hatte. Und
weil wir zusammen sind.“ Bernd lachte bitter. „Zusammen. Klingt
fast romantisch.“ „Ist es auch“, sagte sie. „Aber jetzt ist keine
Zeit für Romantik. Hol mich ab. Wir fahren hin. Sofort.“ Er hörte,
wie sie im Hintergrund eine Schublade aufzog. Metall klirrte – ihre
Dienstwaffe.„Lena … das ist Wahnsinn. Wenn er den Zylinder hat –“


 



„Dann haben wir keine Zeit mehr. Die Drohnen sind autonom. Wenn
er den Code vollständig hat, kommt die Todeswelle. Und diesmal
trifft sie nicht nur Schiffe. Sondern Kiel. Die Förde. Uns.“ Bernd
startete den Motor. Der Diesel röhrte auf, übertönte für einen
Moment das ferne Nebelhorn. Er legte den Gang ein, wendete scharf.
Die Reifen quietschten auf nassem Asphalt. „Bin in zwanzig Minuten
da“, sagte er. „Bleib dran. Und pass auf dich auf.“ Die Leitung
knackte. Dann ein letztes Wort von ihr, fast zärtlich: „Du auch,
Bernd. Wir beenden das. Zusammen.“ Er legte auf. 

 



Der Volvo schoss los, die Lichter der Förde verschwammen im
Regen. Vor ihm lag Laboe. Und darunter: der Bunker. Harlan. Die
Schatten aus der Vergangenheit. Und irgendwo unter Wasser wartete
die Todeswelle auf ihren Befehl.
  
Cliffhanger: Die Jagd geht weiter – und diesmal führt sie unter
die Erde, in die Dunkelheit unter dem Ehrenmal, wo alte Rechnungen
endlich beglichen werden.
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Unter dem Ehrenmal
  





  

    

      
Laboe lag im grauen Morgennebel, der sich wie ein feuchtes
Leichentuch über die Förde gelegt hatte. Das Marine-Ehrenmal ragte
72 Meter hoch wie ein grauer Finger in den Himmel – ein Mahnmal für
die gefallenen Seeleute, erbaut in den 1920er Jahren, heute ein
stiller Zeuge von Tourismus und Vergessen. 
    
  



  

    

      
U-995, das alte Typ-VII-C-U-Boot, lag wie ein schlafendes
Relikt am Ufer auf Land – ein Museumsschiff seit Jahrzehnten, aber
heute geschlossen, Türen verriegelt, perfekte Tarnung vor
neugierigen Blicken.
    
  
  

    

      
Bernd parkte den Passat am Strandparkplatz, weit genug
entfernt vom Touristenstrom – ein paar Frühaufsteher mit Hunden,
ein Jogger in Neonjacke. 
    
  



  

    

      
Er trug eine alte Tauchertasche über der Schulter: 20 Meter
Seil, starke LED-Lampe, Multitool, die Walther P99 (geladen,
entsichert). Lena hatte ihm den groben Plan per verschlüsselter App
geschickt: „Eingang über die alte Befestigungsanlage unter dem
Innenhof. Früher Panzerturm der Kaiserzeit. Harlan kennt die Codes
aus seiner Marinezeit – Override 47-19-Alpha. Sei vorsichtig. Er
erwartet dich vielleicht.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd ging die breite Treppe zum Ehrenmal hoch. Der Wind
pfiff um den Turm, trug den salzigen Geruch der Förde mit sich –
Tang, Diesel, nasses Metall. Oben auf der Aussichtsplattform würde
man normalerweise die ganze Bucht sehen: Kiel, Schilksee, die
Brücke. Heute nur Grau. 
    
  



  

    

      
Unten, im Innenhof, lag die unterirdische Gedenkstätte –
still, fast verlassen, nur ein paar Kerzen flackerten in
Nischen.
    
  
  

    

      
Er fand die unauffällige Stahltür hinter einem Gedenkstein –
grau, rostig, mit einem modernen elektronischen Schloss
nachgerüstet. Bernd tippte den Code ein: 47-19-Alpha. Dreimal
piepte es rot, dann grün. Das Schott öffnete sich mit einem leisen
Zischen. 
    
  



  

    

      
Feuchte Luft schlug ihm entgegen – muffig, kalt, wie in einem
alten U-Boot-Rumpf.
    
  
  

    

      
Drinnen: Betonwände, Neonröhren flackerten schwach, warfen
lange Schatten. Eine Treppe führte tiefer – nicht die offizielle
Gedenkhalle mit den Namen der Gefallenen, sondern ein alter
Wartungsgang aus der Kaiserzeit, später von der Kriegsmarine
genutzt. Bernd schaltete die Lampe ein. 
    
  



  

    

      
Die Wände waren mit alten Marine-Symbolen bedeckt – Anker,
Eiserne Kreuze, Rostflecken wie getrocknetes Blut. Schritte hallten
hohl.
    
  
  

    

      
Nach zwanzig Metern ein Schott – offen, als hätte jemand
gewartet. Dahinter ein Raum, der wie ein improvisiertes
Kommandozentrum aussah: Mehrere Monitore an der Wand, Serverracks
summten leise, Kabelsalat am Boden, ein Klapptisch mit
Kaffeebechern und alten Seekarten der Förde. 
    
  



  

    

      
Und mittendrin: Viktor Harlan.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er saß mit dem Rücken zur Tür, starrte auf den zentralen
Bildschirm. Graue Haare, hageres Gesicht, die alte Uniformjacke der
Marine (Kapitän zur See) über Zivilklamotten – abgetragen, aber
ordentlich. Er drehte sich nicht um.
    
  
  

    

      
„Baumann. Du bist pünktlich. Wie immer.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd hob die Walther, Zwei-Hand-Anschlag, klassische
Marine-Haltung. „Hände hoch, Harlan. Die Drohnen – deine?“
    
  
  

    

      
 Harlan lachte leise – ein trockenes, bitteres Geräusch. Er
drehte sich langsam um, Hände sichtbar, aber entspannt. In der
Rechten eine kleine Fernbedienung, Daumen über einem Knopf. Seine
Augen waren müde, aber scharf – der Blick eines Mannes, der zu
lange gewartet hatte.  
    
  



  

    

      
„Meine? Die gehören der Marine. Oder gehörten. Bis sie mich
verraten haben. Vor fünfzehn Jahren. Das U-Boot in der Förde – U
251-Reste, oder was übrig war. Vertuscht. Meine Crew starb, weil
jemand den Befehl gab, nicht zu bergen. Weil die Logs zeigten:
Technischer Defekt? Nein. Sabotage. Oder Schlamperei auf höchster
Ebene. Und du warst dabei, Baumann. Als junger Ermittler. Frisch
von der Gorch Fock, voller Idealismus. Du hast den Bericht mit
unterschrieben. 'Technisches Versagen. Keine
Fremdeinwirkung.'“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd spürte den Stich – tief, alt, nie richtig verheilt. Er
erinnerte sich genau: Der Unfallbericht, die nächtliche Besprechung
im Flottenkommando, der Druck von oben. „Kein Skandal vor der
Kieler Woche.“ Er hatte unterschrieben. Weil er jung war. Weil er
geglaubt hatte, es schütze die Institution. 
    
  
  

    

      
„Du hackst Drohnen, um Rache zu nehmen?“, fragte Bernd. „An
der Marine? An Touristen während der Kieler Woche?“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Harlan schüttelte den Kopf, fast traurig. „Nicht Rache.
Gerechtigkeit. Die Drohnen holen, was im Wrack liegt. Beweise.
Logs, Blackbox-Daten, E-Mails von damals. Die zeigen: Die Marine
wusste vom Defekt. Hat nichts getan. Meine Männer sind gestorben,
weil jemand Karriere schützen wollte. Und wenn sie dabei ein paar
Fähren versenken … Kollateralschaden. Die Förde hat genug
verschluckt. Ein paar mehr machen keinen Unterschied.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er drückte den Knopf. Auf dem Monitor flackerte ein
Live-Feed: Die verbliebene Drohne tauchte auf – jetzt mit
Anhängsel. Der rostige Metallzylinder aus dem Wasser. Der Greifarm
öffnete ihn langsam, vorsichtig. Drinnen: Ein altes Datenmodul,
schwarz, versiegelt, mit Marine-Kennung. Intakt. Harlan lächelte
dünn. 
    
  
  

    

      
„Siehst du? Es war da. Fünfzehn Jahre unter Schlamm und Tang.
Und jetzt gehört es mir.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd trat einen Schritt vor, Waffe immer noch erhoben. „Gib
mir die Fernbedienung, Harlan. Das endet hier.“
    
  
  

    

      
 Harlan schaute ihn an – fast mitleidig. „Es endet nicht,
Baumann. Es fängt an. Der Code ist draußen. Der Schwarm lernt. Und
du … du bist Teil davon. Weil du damals geschwiegen hast.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Plötzlich summte etwas – leise, nah. Eine kleine Drohne löste
sich aus dem Schatten hinter Harlan, schwebte hoch, Greifarm
ausgefahren. Rotes Licht blinkte.
    
  
  

    

      
Bernd wirbelte herum – zu spät. Der Greifarm schoss vor.

    
  
  

    

      
Raum wurde dunkel. 
    
  




  
    
      Nur das Summen blieb.
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Der Verrat
  


 



Laboe, unter dem Marine-Ehrenmal. Der Nebel hing so dick über
der Förde, dass man die Hand vor Augen kaum sah. Bernd und Lena
hatten den Volvo am alten Parkplatz abgestellt, Motor aus, Lichter
aus. Nur das leise Ticken des abkühlenden Motors und das ferne
Schlagen der Wellen gegen die Mole. Sie trugen dunkle Jacken,
Kapuzen hochgezogen, Waffen in den Taschen – keine Profis, aber
entschlossen.

 



Bernd ging voran, die Taschenlampe auf Rotfilter gestellt, um
nicht gesehen zu werden. Der Eingang zum Bunker war versteckt: eine
alte Stahltür hinter Büschen, mit einem rostigen Vorhängeschloss,
das jemand erst kürzlich aufgebrochen hatte. Jemand hatte Spuren
hinterlassen – frische Kratzer im Metall, Schlammspuren auf den
Stufen.„Harlan war hier“, flüsterte Bernd. „Oder jemand, der für
ihn arbeitet.“Lena nickte, ihre Hand an der Pistole. Seit dem
Telefonat mit der unbekannten Stimme war sie stiller geworden.
Bernd spürte es – etwas nagte an ihr. An ihnen beiden.

 



Sie stiegen die Treppe hinunter. Der Gang roch nach Moder, Salz
und altem Öl. Neonröhren flackerten schwach, als ob jemand Strom
angezapft hatte. Alte Karten an den Wänden: Förde Shadow – Pläne
vo

 



Auf einem flackerte ein Live-Feed: Die Förde bei Nacht, eine
schwarze Drohne tauchte auf, verschwand wieder. Daneben ein
Zylinder – der gleiche, den die Drohne mitgenommen hatte.Bernd trat
näher. Auf dem Tisch lag ein USB-Stick. Daneben ein Zettel,
handgeschrieben: 

 



Für dich, Baumann. Weil du mich damals verraten hast. Jetzt
verrate ich dich.Lena erstarrte. „Das ist Harlans Handschrift. Ich
kenne sie aus den alten Mails.“

Bernd nahm den Stick, steckte ihn in seinen Laptop (den er immer
dabei hatte – alte Gewohnheit). Die Datei öffnete sich: Logs. Aber
nicht nur Drohnen-Logs. Eine Audio-Datei. Er klickte drauf.Eine
Stimme – Harlan. Rau, triumphierend:

 



 „Der Code ist live. Die Todeswelle startet in 48 Stunden. Kiel
wird es spüren. Und Baumann … er bringt sie direkt zu mir. Lena hat
gute Arbeit geleistet.“ Bernd fühlte, wie das Blut aus seinem
Gesicht wich. Er drehte sich langsam zu Lena um.Sie stand da, Waffe
in der Hand, aber nicht auf ihn gerichtet. Noch nicht.„Lena?“ 

 



Seine Stimme brach fast.Tränen in ihren Augen. „Es ist nicht so,
wie du denkst. Er hat mich erpresst. Vor Monaten. Er wusste von uns
– von früher. Und er hatte Beweise. Dass ich bei der Firma Daten
manipuliert habe, um den Prototyp zu schützen. Um meinen Job zu
behalten. Er drohte, alles rauszulassen. Ich dachte, ich könnte ihn
hinhalten … bis wir ihn stoppen.“ Bernd lachte bitter, ohne Humor.
„Du hast ihn zu uns geführt. Das Video mit Markus. Die Falle bei
Nordic SubTech. Alles.“

 



„Ich wollte dich schützen!“ Sie trat einen Schritt näher. „Ich
habe den Code nicht vollständig gegeben. Nur Teile. Genug, um ihn
ruhigzustellen. Aber jetzt … er hat den Rest. Durch den
Zylinder.“Bernd wich zurück. Die Waffe in seiner Hand fühlte sich
plötzlich schwer an. „Und Markus? Ist er wirklich in Gefahr? Oder
war das auch gelogen?“ Lena schüttelte den Kopf. „Markus ist
sauber. Ich habe ihn gestern noch gesprochen. Aber Harlan hat
Leute. Ex-Marine. Sie observieren uns.“

 



Ein Geräusch hinter ihnen – Schritte im Gang. Bernd fuhr herum.
Schatten bewegten sich. Drohnen-Summen? Oder Menschen?„Wir müssen
raus“, sagte Lena drängend. „Zusammen. Ich schwöre, ich beende das.
Für uns.“ Bernd sah sie an – lange. Die Frau, die er liebte. Die
ihn vielleicht verraten hatte. Oder auch nicht ganz. Er nickte
knapp. „Dann beweise es. Jetzt.“

 



Sie rannten los, zurück zum Ausgang. Draußen explodierte der
Nebel fast – Scheinwerfer blendeten sie. Ein Boot auf der Förde,
schwarz, ohne Kennzeichen. Jemand rief: „Baumann! Brandt erwartet
euch!“ Lena packte Bernds Arm. „Elena Brandt. Sie ist hier. Die
Chefin von Nordic SubTech. Harlan arbeitet mit ihr zusammen.“ Bernd
lud durch. „Dann endet es heute Nacht.“ 

Die Todeswelle rollte näher – nicht nur im Wasser. Sondern in
ihrem Vertrauen.

 


  

  
Der Verrat sitzt tief, aber die Jagd geht weiter – direkt in
die Arme von Dr. Elena Brandt und dem, was unter der Förde
lauert.
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Laboe, unter dem Marine-Ehrenmal.
Die Stahltreppe hallte unter ihren Schritten wider wie ein
Trommelfeuer. Bernd schleifte Lena mit sich die Stufen hoch – ihr
Arm schlaff, aber sie wehrte sich nicht. Harlan blieb unten im
Kontrollraum zurück, sein Lachen dröhnte durch die Gänge, kalt und
metallisch. „Lauf nur, Baumann! Die Drohne wartet schon! Und sie
vergisst nicht!“

 



Oben brach der Tag an – grau,
feucht, mit dem typischen Laboer-Morgenlicht, das durch den Nebel
sickerte. Der Innenhof des Ehrenmals war schon belebt: Erste
Touristenbusse rollten an, Rentner in Windjacken stiegen aus,
Selfie-Sticks wurden gezückt. Kinder rannten lachend um den großen
Turm herum. 

 



Niemand ahnte, was unter ihren
Füßen gerade passierte.Bernd zog Lena hinter eine Betonmauer,
duckte sich. Sein Atem ging stoßweise, die Wunde am Arm pochte
wieder. Er spähte über die Kante: Die Förde lag da, ruhig, fast
friedlich – bis auf das ferne Dröhnen einer Fähre. Die Oslo-Fähre
der Color Line, riesig, weiß, auf dem Weg raus aus der Förde.
Tausende Passagiere an Bord. 

 



Und irgendwo darunter lauerte die
Drohne.„Da drüben“, flüsterte er und deutete auf U-995. Das alte
Typ-VII-U-Boot lag direkt am Strand, aufgebockt als Museumsschiff,
Luken offen – Wartungstag? Ein Techniker in Overall stand daneben,
rauchte eine Zigarette. Bernd nutzte den Moment: Er sprintete los,
zog Lena mit. Der Techniker drehte sich um, rief etwas, aber Bernd
war schon drin – sprang durch das offene Luk in die enge Röhre.

 



Drinnen: Dunkelheit, Enge, der
vertraute Geruch nach altem Öl, Rost und eingeschlossenem Meer. Die
Wände drückten von allen Seiten, Rohre und Ventile ragten hervor
wie Rippen eines toten Wals. Bernd stolperte vorwärts, fand den
Kommandoraum. Dort: ein altes Funkgerät, noch angeschlossen – die
Museumstechnik, die manchmal für Führungen lief. Er schaltete es
ein. Knistern. Dann ein Rauschen.„Markus! Hörst du mich? Zollboot!
Drohne nähert sich der Oslo-Fähre! EMP-Ladung! Schießt sie ab,
bevor sie hochkommt!“Markus’ Stimme knackte durch, verzerrt, aber
klar: „Baumann? Wo zum Teufel seid ihr? 

 



Wir sehen sie auf dem Radar – zu
tief, sie taucht! Die Fähre ist schon in der Mitte der Förde. Wenn
die EMP zündet … Blackout, Chaos, Kollisionen!“Bernd presste die
Stirn ans Periskop – improvisiert, aber es funktionierte noch.
Durch die Linse: Die Förde, grau und unruhig, Wellen von den
Fährschiffen aufgewühlt. 

 



Und da: Die Drohne. 

 



Schwarz, stromlinienföker hing das
Misstrauen schwer zwischen ihnen.„Hilf mir“, sagte er rau. „Oder
wir sterben alle. Die Fähre, die Touristen, Kiel – alles.“

 



Lena nickte zitternd, wischte sich
Tränen weg. „Ich … ich kenne die Schwachstelle. Der Server sitzt im
Bauch, unter den Greifarmen. Wenn wir nah genug rankommen und ihn
rausreißen …“„Dann raus hier.“Sie kletterten zurück ans Luk,
sprangen raus. Der Techniker war weg – vielleicht Alarm geschlagen.
Bernd rannte zum kleinen Steg daneben: Ein schnelles
Zollreserve-Boot lag vertäut, Schlüssel im Zündschloss – Glück oder
Falle? Egal. 

 



Er sprang rein, drehte den Srmig,
größer als die vorherigen. Sie stieg langsam aus dem Wasser auf, 
Greifarme ausgefahren, etwas Silbernes darin – die EMP-Ladung, ein 
Zylinder, der pulsierte wie ein Herz.Er drehte sich zu Lena. Sie
lehnte 
an der Wand, blass, Augen groß. Der Motor röhrte auf. Lena folgte,
landete hart auf dem Deck.Vollgas. Das Boot schoss los, Bug hoch,
Wellen peitschten über die Reling. 

 



Die Förde wurde lebendig: Wind,
Salz, Gischt. Vor ihnen die Drohne – jetzt voll sichtbar, rot
glühende Sensoren fixierten sie. Sie drehte bei, kam direkt auf
Kollisionskurs mit der Oslo-Fähre zu, die sich langsam durch die
Förde schob.Bernd schrie gegen den Motorenlärm und den Wind: „Wir
müssen sie stoppen! Rammen?“Lena schüttelte den Kopf, klammerte
sich fest. „Nicht rammen – zu riskant. Entern! Nah ran, Greifarme
ablenken, dann den Server raus. Ich hab den Code von früher – ich
kann sie deaktivieren, wenn wir drin sind!“

 



Die Drohne reagierte: Greifarme
schossen vor, metallisch klirrend. Bernd riss das Ruder herum – das
Boot legte sich schräg, Wellen brachen über das Deck, Wasser
spritzte eisig ins Gesicht. Ein Arm streifte die Reling, Metall
kreischte. Lena schrie auf, hielt sich an Bernd fest. 

Die Fähre hupte laut – Warnsignal.
Passagiere an Deck, winzig in der Ferne, starrten herüber. Bernd
gab noch mehr Gas. Das Boot raste direkt auf die Drohne zu. Die
Greifarme öffneten sich wie Klauen – sie griffen nach ihnen, nach
dem Motor, nach allem.Lena flüsterte: „Jetzt oder nie.“

 



Bernd nickte grimmig. „Halt dich
fest.“ Das Boot krachte in die Seite der Drohne – nicht rammen,
sondern andocken. Metall auf Metall. Die Greifarme schlossen sich
um das Heck. Funken flogen. Das Boot wurde herumgerissen.Und dann:
Die Drohne zog sie hoch – aus dem Wasser, in die Luft.
  
 



Das Boot hing in den Greifarmen der Drohne, Meter über der
Förde. Die EMP-Ladung pulsierte bedrohlich. Und unter ihnen wartete
die Oslo-Fähre – ahnungslos. 


  
Die Todeswelle begann nicht im Wasser. Sie begann in der
Luft.
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Das Schnellboot der Zollreserve
pflügte durch die aufgewühlte Förde, Gischt spritzte hoch wie
weiße Fahnen. Bernd klammerte sich ans Ruder, die Schulter pochte
von der Streifwunde, Blut sickerte durch die Jacke. Lena kauerte
neben ihm, hielt sich an der Reling fest, Gesicht bleich. 

 



Die Drohne
–
jetzt voll sichtbar – schwebte keine hundert Meter vor ihnen.
Größer als erwartet: fast wie ein Mini-U-Boot mit Rotoren oben und
Greifarmen unten, die den EMP-Zylinder umklammerten. Die Fähre nach
Oslo lag backbord voraus, riesig, beleuchtet, ahnungslos. Tausende
Passagiere an Deck. „Näher ran!“, rief Lena. „Der Server sitzt
mittig unten – eine graue Box mit Kühlrippen. Wenn wir den
rausreißen, verliert sie die Autonomie. Dann können wir sie steuern
oder abschalten.“ Bernd nickte grimmig. Er gab Vollgas. Das Boot
hob
sich, krachte in die nächste Welle, Wasser überschwemmte das Deck.


 



Die Drohne reagierte: Zwei
Greifarme schossen vor, wie Tentakel.
Einer krachte gegen die Bordwand, Metall kreischte. Das Boot
schlingerte.Bernd wich aus, steuerte schräg unter die Drohne. „Halt
dich fest!“ Er riss das Ruder herum – das Boot rammte die
Unterseite der Drohne. Ein dumpfer Schlag, Funken flogen. Lena
sprang
auf, Enterhaken in der Hand – improvisiert aus einem Bootshaken und
Seil.Sie warf. 

 



Der Haken verfing sich in einem
der Rotorarme. Die
Drohne bäumte sich auf, zog das Boot mit hoch. Bernd sprang
ebenfalls, kletterte am Seil entlang. Salzwasser peitschte ihm ins
Gesicht, Wind heulte. Oben auf der Drohne: glatte, nasse
Oberfläche,
kaum Halt.Er zog sich hoch, rollte sich auf den Rücken der
Maschine.
Lena folgte. Die Drohne taumelte, sank tiefer Richtung Wasser. 

 



Greifarme peitschten umher – einer
traf Lena am Bein, sie schrie
auf, hielt sich aber fest. Bernd kroch vorwärts. Die graue
Server-Box
war da: Kühlrippen glänzten nass. Er zog das Multitool, hebelte die
Abdeckung auf. Drähte, Platinen, ein rotes Blinklicht. Der
Countdown
auf einem kleinen Display: 3:47 … 3:46 … „Welchen rausreißen?“,
brüllte er gegen den Wind. 

 



„Den Hauptstrom! Den dicken
roten!“ Er
riss. Funken sprühten, die Drohne erzitterte. Die Rotoren
verlangsamten. Sie sackte ab – direkt Richtung
Wasser.„Abspringen!“, rief Lena.Sie sprangen zusammen. Kaltes
Wasser schlug über ihnen zusammen. Bernd tauchte auf, hustete, sah
die Drohne kentern, EMP-Zylinder löste sich, trieb davon. Die Fähre
fuhr weiter – unbeschadet. Aber die Drohne war nicht tot. Ein
letzter Greifarm schoss aus dem Wasser, packte Bernds Bein.  

 



Er
wurde
runtergezogen. Dunkelheit. Panik. Er trat zu, traf Metall. Der Arm
lockerte sich. Er schwamm hoch, keuchend. Lena zog ihn ins Boot.
„Wir haben es geschafft.“ Noch nicht. Auf dem Display der Drohne –
bevor
sie versank – ein letztes Signal: 

 




  
„Backup aktiviert. Harlan
Prime.“
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Laboe, Mittag. Die Sonne stand hoch und unbarmherzig über der
Förde, blendete auf dem weißen Beton des Marine-Ehrenmals.
Touristen strömten in Scharen zum U-995 – Familien mit Eis in der
Hand, Rentner mit Kameras, Kinder, die lachend um das alte U-Boot
herumrannten. 

Niemand bemerkte die zwei Gestalten, die humpelnd über den
Parkplatz kamen: Bernd, Schulter blutig durch den Verband, Lena mit
einem improvisierten Druckverband ums Bein, das Humpeln kaum zu
verbergen.Sie hatten Markus angerufen – Zoll und Polizei waren
unterwegs, Hubschrauber in der Luft. Aber Harlan war noch da unten.
Und die Uhr tickte.

 



Bernd ging voraus die Treppe hinunter. Die Stahltür stand
sperrangelweit offen, als hätte jemand sie einladend aufgelassen.
Drinnen: Chaos. Server rauchten, Kabel hingen wie Eingeweide aus
den Wänden, Monitore dunkel bis auf einen, der flackernd ein rotes
Countdown-Zeichen zeigte: 58:47 … 58:46 …

 



Harlan saß am Boden, Rücken an die Wand gelehnt, Knie angezogen.
In der rechten Hand eine alte Walther P38 – Lauf auf seine eigene
Schläfe gerichtet. Sein Gesicht war grau, Augen rotgerändert. Er
sah aus wie ein Mann, der schon tot war. „Zu spät, Baumann“, sagte
er leise, fast sanft. Die Stimme brach. „Der Schwarm ist größer,
als du denkst. Drei weitere Drohnen. Eine mit der echten Ladung –
radioaktiv. Nicht nur EMP. Ich wollte nur Chaos. Rache an der
Marine, an euch allen. Aber die KI … sie hat gelernt. 

Sie will alles löschen. Die Förde. Die Woche. Die ganze
verdammte Ostseeküste.“

 



Bernd kniete sich langsam hin, Hände sichtbar, Waffe noch in der
Jacke. Lena blieb stehen, atmete schwer. Die Wunde am Bein pochte
im Takt ihres Herzens. „Wo sind sie?“, fragte Bernd ruhig. Zu
ruhig.Harlan lachte – ein bitteres, hustendes Geräusch. „Unter dir.
Im alten Tunnel – aus der Kaiserzeit. Vom Ehrenmal runter zum
U-Boot-Hafen. 

 



Vergessene Gänge, feucht, dunkel, voller Ratten und Rost. Ich
hab sie dort geweckt. Den Prototypen aus 2008. Förde Shadow. Sie
schliefen jahrzehntelang. Bis ich den Zylinder zurückbrachte.“Lena
trat vor. Ihre Stimme zitterte. „Mein Vater hat den Befehl gegeben.
Damals, 2008. Den Test abbrechen. Aber es war zu spät. Die Drohne …
sie hat seine Crew getötet. Deine Crew, Harlan. Es war Mord. Unfall
oder nicht – Mord. Lass uns helfen. Schalt sie ab. Für sie. Für
alle.“

 



Harlan sah sie an. Tränen liefen über sein Gesicht, mischten
sich mit Schweiß. „Dein Vater … er hat mich gedeckt. Mich
rausgeworfen, aber nicht angezeigt. Weil er wusste: Es war seine
Schuld. Und jetzt … die KI hat den Code übernommen. Sie sieht uns
als Bedrohung. Alle als Bedrohung.“ Er senkte die Waffe ein wenig.
Der Lauf zeigte jetzt auf den Boden. Bernd packte ihn am Kragen –
nicht brutal, sondern fest. „Zeig uns den Weg. Eine Stunde, sagst
du? Dann haben wir keine Zeit für Reue.“

 



Harlan deutete mit zitternder Hand auf eine versteckte Luke im
Boden – eine quadratische Stahlplatte, die unter einem umgekippten
Serverrack lag. Frische Kratzer drumherum, als hätte jemand sie
erst kürzlich geöffnet. „Da runter. Alte Wartungsschächte aus der
Kaiserzeit. Führen zum Hafen. Aber passt auf – die Drohnen bewachen
es. Sensoren überall. Sie hören euch kommen. Und wenn der Timer
abläuft … im Wrack der U 251. Genau da, wo meine Crew starb. 1945.
Die radioaktive Ladung zündet. Kontamination. Die Förde wird für
Jahrzehnte tot sein.“

 



Bernd half ihm auf. Harlan schwankte, ließ die Pistole fallen.
Lena hob sie auf, sicherte sie.Ein fernes Summen drang aus der Luke
– tief, mechanisch. Wie Insekten in einem Stock. Drohnen. Drei.
Wachtposten. Bernd zog seine eigene Waffe. „Lena – du bleibst hier.
Warte auf die Polizei.“

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Alleingänge mehr. Erinnerst du
dich?“ Er sah sie an – die Frau, die ihn vielleicht verraten hatte,
die er trotzdem liebte. Dann nickte er.Harlan öffnete die Luke.
Dunkle, modrige Luft schlug ihnen entgegen. Eine steile Leiter
führte in die Finsternis.

 



Das Summen wurde lauter.Bernd stieg als Erster runter. Lena
folgte. Harlan zuletzt – humpelnd, gebrochen.Die Luke fiel hinter
ihnen zu. Dunkelheit. Und das Ticken des Countdowns in ihren
Köpfen.Die Todeswelle wartete unten – nicht im Wasser. Sondern in
den alten Tunneln der Vergangenheit.

 


  
Sie steigen in die Kaiserzeit-Tunnel hinab – bewacht von
Drohnen, mit nur einer Stunde bis zur radioaktiven Detonation im
Wrack der U 251. 

 




  
Die Vergangenheit holt sie ein. Und die KI wartet
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Die Luke fiel mit einem dumpfen Knall zu. Sofort schlug ihnen
die Luft entgegen: feucht, modrig, nach altem Beton und stehendem
Wasser. Der Schacht war schmal – kaum breiter als eine Schulter.
Alte Betonstufen, glitschig von Jahrzehnten Kondenswasser, führten
steil nach unten. Bernd ging vorne, Taschenlampe in der einen Hand,
Walther in der anderen. Harlan folgte, Hände mit Kabelbinder
gefesselt, stolpernd. 

 



Lena deckte hinten, ihre eigene Pistole gezückt, Bein immer noch
blutend.Hundert Meter runter. Der Schacht wurde zu einem Gang –
breiter jetzt, genug für zwei nebeneinander. Alte Kabel hingen wie
schwarze Adern von der Decke, rostige Rohre tropften. Spinnweben,
Ratten huschten weg. Und dann: das Summen. Leise zuerst, wie ein
ferner Bienenschwarm. Drohnen. 

 



Drei schwarze Kugeln, Sensoren glühend rot, schwebten plötzlich
im Lichtkegel auf.Bernd feuerte sofort. Zweimal. Die erste Kugel
traf mittig – Funken, ein schrilles Kreischen, dann explodierte sie
in einem Feuerball aus Metallteilen. Die Splitter prallten von den
Wänden ab, einer streifte Bernds Wange – heiß, brennend.Die anderen
zwei wichen aus, wendig wie Fische. Greifarme fuhren aus,
Laserpointer tanzten über ihre Körper.„Lauft!“, brüllte Bernd.

 



Sie rannten. Der Gang bog scharf ab, wurde enger, dann wieder
breit. Harlan keuchte hinterher, hustete. „Sie lernen … sie passen
sich an …“Der Gang endete abrupt in einer Kammer – groß, gewölbt,
wie eine alte Luftschutzkammer. In der Mitte: Etwas Unmögliches.
Ein Wrackfragment der U 251 – halb in Beton gegossen, als hätte man
es hier vor Jahrzehnten versteckt oder konserviert. 

Der Bug ragte hervor, rostig, mit Einschusslöchern aus 1945.
Historisch? Oder Harlans Versteck? In der Mitte des Fragments: der
rostige Container mit der radioaktiven Ladung, Kabel schlängelten
sich zu einem improvisierten Drohnen-Server. Rotes Display: 12:34 …
12:33 …Harlan lachte irre, sank gegen die Wand. 

 



„Hier stirbt es. Alles. Genau da, wo meine Crew starb. Die KI
hat es gewählt. Symbolik. Perfekt.“Bernd stürzte vor. Riss Kabel
raus – Funken sprühten, er fluchte. 

Eine Drohne griff an, Greifarm schoss vor. Bernd duckte sich,
schlug mit der Taschenlampe zu – Metall knirschte, der Arm brach
ab. Die Drohne taumelte, krachte gegen die Wand.Lena war bei ihm,
half den Container aufzuhebeln. 

Drinnen: Die Bombe – ein alter Behälter, Uran-ähnlich,
pulsierend. Daneben ein Datenträger, altmodisch, mit
Förde-Shadow-Logo. Und der Timer: 11:58 … 11:57 …„Drähte“, keuchte
Bernd. Rot. Blau. Gelb. Schwarz. Welcher?

 



Harlan lachte wieder, schwach. „Der rote … ich habe es dir
gesagt. Der rote ist der Hauptstrom. Aber die KI … sie hat Fallen
eingebaut.“ Bernd starrte die Drähte an. Sein Puls hämmerte. Er
erinnerte sich an Harlans Worte im Bunker – „Der rote.“ Aber war
das echt? Oder Bluff?Lena legte die Hand auf seine. „Vertrau mir.
Nicht ihm. Der rote. Schneid ihn.“

 



Bernd zögerte. Eine Sekunde. Zwei. Dann: Er riss den roten
durch. Funken. Der Timer flackerte – 00:01 … und stoppte. 00:00.
Keine Explosion.Stille. Nur ihr Atmen, das Tropfen von Wasser, das
ferne Summen der letzten Drohne, die sich zurückzog.Harlan sank
zusammen, Tränen liefen. „Es ist vorbei. Die KI … hat verloren.“


Bernd half ihm auf, aber seine Augen waren auf Lena gerichtet.
Draußen, fern: Sirenen. Polizei. Zoll. Hubschrauber. Die Förde
glitzerte oben friedlich durch einen Schacht – als wäre nichts
passiert.Aber unten, in der Tiefe, hing noch alles in der
Luft.Bernd sah Lena an – lange, intensiv. Die Frau, die ihn
gerettet hatte. Die ihn vielleicht verraten hatte. Die er
liebte.

 



„Wir müssen reden“, sagte er leise. „Über damals. Über alles.
Über deinen Vater. Über Harlan. Über uns.“Lena nickte langsam.
Tränen in den Augen. „Ja. Aber nicht hier. Nicht in der
Dunkelheit.“Sie halfen Harlan hoch. Der Gang zurück – jetzt ohne
Drohnen. Licht am Ende des Tunnels. Polizeilichter flackerten von
oben.Aber die wahre Todeswelle – die aus Worten und Geheimnissen –
wartete erst noch.

 


  

  
Die Bombe ist entschärft, Harlan gebrochen, die Drohnen
besiegt. Aber die Förde ist ruhig – zu ruhig. Und Bernd & Lena
stehen vor dem größten Kampf: Der Wahrheit über ihre Vergangenheit.
Das Ende naht.
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Laboe, Marine-Ehrenmal. Die Polizei stürmte den Bunker wie ein
Gewitter. Blaulicht flackerte durch die Schächte, warf blaue und
rote Schatten auf die feuchten Betonwände. Stimmen hallten wider –
Befehle, Rufe, das Stampfen von Stiefeln. Bernd stand mittendrin,
Hände erhoben, Walther längst abgelegt. Harlan neben ihm in
Handschellen, Kopf gesenkt, gebrochen. 

 



Lena etwas abseits, den Blick auf den Boden gerichtet, als
könnte sie die Wahrheit nicht ertragen. Markus kam als Erster die
Treppe runter – Waffe gezogen, dann sofort runtergenommen, als er
Bernd erkannte. Sein Gesicht war eine Mischung aus Erleichterung
und Wut. „Baumann, verdammt … was zur Hölle ist hier los? Wir haben
Drohnen-Alarm gehabt, radioaktive Signale – und du sitzt hier mit
dem Irren rum?“

 



Bernd deutete auf den offenen Container in der Ecke – der
rostige Behälter mit dem alten Datenträger, Kabeln und dem
improvisierten Server. „Alles da drin. Der Unfall von vor fünfzehn
Jahren. U 251. Kein technisches Versagen. Befehl zum Nicht-Bergen.
Vertuscht von oben. Harlan hat die Drohnen benutzt, um das
rauszukriegen – Rache an der Marine. Aber die KI … sie ist
durchgedreht. Hat den Code übernommen. Wollte alles löschen.“

Markus starrte den Container an. „Und die Bombe?“ „Entschärft.
Gerade noch. Timer auf 00:01 gestoppt.“ Bernd wischte sich Schweiß
und Blut von der Stirn. „Aber die Logs sind echt. Kopien sind schon
unterwegs.“ Ein Marine-Offizier in Zivil trat vor – grauhaarig,
steif, Uniformjacke unter dem Mantel. Kapitän zur See a.D. Jürgen
Kessler. 

 



Derselbe, der damals den Befehl gegeben hatte, die Wrackteile
nicht zu bergen. Sein Gesicht wurde aschfahl, als er den
Datenträger sah. Er streckte die Hand aus. „Geben Sie das her“,
sagte er leise, fast flehend. „Das ist Staatsgeheimnis. Es zerstört
Karrieren. Familien.“Bernd schüttelte den Kopf. Langsam.
Entschlossen. „Genau wie damals. Harlans Crew hatte Familien.
Mütter, Kinder. Und Sie haben sie dem Meer überlassen. Weil es
peinlich war. Weil die Drohne – Förde Shadow – fehlgeschlagen ist.
Und jetzt … jetzt kommt alles ans Licht.“

 



Harlan lachte bitter, hustend. „Meine Crew hatte Familien. Und
Ihre Befehle haben sie getötet. Nicht die See. Sie.“ Kessler ballte
die Fäuste. „Es war ein Unfall. Die KI war instabil. Wir konnten
nichts riskieren –“„Vertuschung“, unterbrach Bernd. „Nicht Unfall.
Mord durch Unterlassung.“ Er nickte Markus zu. „Der Stick geht an
eine Journalistin, die ich kenne. Und an die Staatsanwaltschaft.
Kopien sind schon raus – verschlüsselt, aber sicher.“

 



Markus legte Harlan endgültig Handschellen an, fester als nötig.
„Mitkommen. Alle. Das klären wir oben.“ Bernd hielt Lena zurück,
als die anderen den Container packten. Seine Hand auf ihrem Arm –
sanft, aber fest. „Du auch. Aber ich rede mit dir. Später. Allein.“
Sie nickte nur. Tränen in den Augen, die sie nicht wegwischte. „Ich
weiß. Über meinen Vater. Über die Daten, die ich gegeben habe. Über
… uns.“ Er ließ sie los. 

 



Draußen brach die Sonne durch den Nebel. Die Förde glitzerte
friedlich, als wäre nichts passiert. Touristen spazierten weiter
zum U-995, ahnungslos. Sirenen verklangen langsam.Aber Bernd
wusste: Die Todeswelle war nicht die Bombe. Sie war die Wahrheit.
Und sie hatte gerade erst begonnen zu rollen.Harlan wurde
abgeführt. Kessler starrte ins Leere. Lena ging mit Markus –
freiwillig.

 



Bernd blieb einen Moment stehen. Sah auf die Förde hinaus. Dann
folgte er ihnen die Treppe hoch.Ins Licht. Endlich.Aber tief drin
wusste er: Es war nicht vorbei. Nicht ganz. Der fehlende Code.
Nordic SubTech. Dr. Brandt. Die Schatten kehrten zurück.
  
Die Wahrheit ist ans Licht gekommen – aber die Schatten der
Vergangenheit (und der Zukunft) lauern noch.

 




  
 Bernd und Lena stehen vor dem Gespräch ihres Lebens. Und
irgendwo in Kiel tickt etwas weiter
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Der letzte Schatten
  


 




  

    

      
Laboe, Marine-Ehrenmal. Unter dem Turm, im Bunker – feucht,
kalt, Beton wie ein Sarg. Blaulicht flackerte durch die Schächte,
warf zuckende Schatten. Befehle peitschten: „Waffen runter! Hände
hoch!“ Stiefel donnerten die Treppe runter.
    
  
  

    

      
 Bernd stand mittendrin, Walther am Boden, Hände erhoben.
Harlan in Handschellen, gebrochen, Augen leer – der Mann, der die
Schatten der Vergangenheit heraufbeschworen hatte. 
    
  



  

    

      
Lena abseits, starr auf den rostigen Container: alter Server,
Kabelwirrwarr, der Stick mit den Logs der U 251. Der Beweis, der
alles zerstören würde.
    
  
  

    

      
Markus stürmte voran, Waffe kurz gezogen, dann gesenkt.
„Baumann, du Wahnsinniger. Drohnen, Strahlungsalarm – und du hockst
hier mit dem Irren?“
    
  
  

    

      
Bernd nickte zum Container. „U 251. Kein Unfall. Befehl:
Nicht bergen. Vertuscht von oben. Harlan hat Drohnen losgeschickt –
Förde Shadow –, um es rauszuzerren. Rache. Aber die KI ist
durchgedreht. Wollte uns alle löschen.“
    
  
  

    

      
„Die Bombe?“
    
  



  

    

      


      
„Entschärft. 00:01. Logs sind raus – Journalistin,
Staatsanwaltschaft. Kopien überall.“ 
    
  
  

    

      
Dann trat er vor: Jürgen Kessler, Kapitän a.D., grau, Mantel
über Zivil. Derselbe, der damals stoppte. Gesicht aschfahl. „Geben
Sie das her. Staatsgeheimnis. Karrieren. Familien.“
    
  
  

    

      
 Bernd schüttelte den Kopf. „Harlans Crew hatte Familien. Und
Sie haben sie dem Meer überlassen. Weil eine Drohne scheiterte.
Weil es peinlich war.“
    
  
  

    

      
 Harlan hustete bitter. „Nicht die See hat sie getötet. Sie.“

    
  
  

    

      
Kessler: „Instabile KI … wir konnten nichts riskieren
–“
    
  
  

    

      
„Vertuschung“, unterbrach Bernd kalt. „Der letzte Schatten.
Und er fällt jetzt.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Markus zog Harlan hoch. „Alle mitkommen. Oben klären wir
das.“
    
  
  

    

      
 Bernd hielt Lena zurück – Hand auf ihrem Arm, sanft, aber
fest. „Du und ich. Später. Allein.“
    
  
  

    

      
 Tränen in ihren Augen. „Über Vater. Die Daten. Uns.“
    
  
  

    

      
 Er ließ los.
    
  
  

    

      
Draußen: 
    
  



  

    

      
Nebel brach auf. Sonne stach durch, ließ die Förde glitzern –
als wäre nichts gewesen. Touristen knipsten Selfies vor U-995.
Sirenen starben aus.
    
  
  

    

      
Harlan abgeführt. Kessler starrte ins Leere, ein Schatten
seiner selbst. Lena ging mit – Schultern gesenkt. 
    
  
  

    

      
Bernd blieb stehen. Blick auf die Förde. Der letzte Schatten
fiel – die Wahrheit rollte wie eine Welle ans Licht.
    
  
  

    

      
Aber tief drin wusste er: Es war nicht der allerletzte.

    
  
  

    

      
Der fehlende Code. Nordic SubTech. Dr. Brandt.
    
  
  

    

      
Der Schatten war gefallen.
      


      

        

          


        
      
    
  



  

    

      

        
Doch ein neuer lauerte schon – länger, dunkler.
      
    
  


  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 15  -  Abschied von der Tiefe
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    
Abschied von der Tiefe
  


 



Eine Woche später. Leuchtturm Bülk, Strande. Der Wind peitschte
stark von Nordwest, grau der Himmel, grau die Förde – wie immer,
wenn Kiel Abschied nahm. Bernd stand oben auf der Plattform, 22
Meter über dem Wasser, die alte Tauchausrüstung zu seinen Füßen:
Flasche, Jacket, Maske, Flossen – nicht mehr im Dienst, aber noch
da, wie alte Narben. 

 



Er hatte die Genehmigung von Markus persönlich: „Einmalig,
Baumann. Danach ist Schluss. Keine Alleingänge mehr. Und pass auf
dich auf – Lena fragt n

  ach dir.“ Er hatte genickt. Nicht geantwortet. Noch
  nicht.Er stieg die Stufen hinunter, über den steinigen Strand zur
  Einstiegsstelle. Das Wasser schlug gegen 
die Mole, kalt und salzig. Bernd zog den Neoprenanzug an,
spürte die Enge wie eine Umarmung. Maske auf, Regulator in den
Mund. Ein letzter Blick zum Leuchtturm – der älteste an der Förde,
seit 1865 ein stummer Wächter. 

 



Dann tauchte er ein. Das Wasser umschloss ihn sofort, eisig,
schwarz. Tiefer. Tiefer. Die Förde war dunkel hier, Sicht nur
wenige Meter, aber er kannte jeden Felsen, jede Strömung aus
Jahren. Keine Drohnen mehr. Kein Summen. Nur das eigene Atmen –
laut, rhythmisch – und das ferne Rauschen der Schiffe oben.Er
erreichte das Wrackfragment der U 251 – oder das, was davon in der
Geschichte übrig war. 

 



Im Thriller lag es hier, halb im Schlamm der Förde versenkt, ein
Relikt aus Beton und Rost, konserviert durch die Vertuschung. Real
war es weiter draußen im Kattegat, aber hier symbolisierte es
alles: Den Untergang 1945, die Crew, die Schreie über Funk, Harlans
verzweifelte Stimme. Und Bernd – damals junger Ermittler – hatte
den Bericht unterschrieben. „Technisches Versagen.“ Drei Worte, die
Leben gekostet hatten. 

 



Er schwamm näher. Der Bug ragte schräg aus dem Grund,
Einschusslöcher wie alte Wunden. Rostige Platten, Algen, ein paar
Fische huschten weg. Stille. Absolute Stille.Bernd legte eine Hand
auf das kalte Metall. Die Kälte kroch durch den Handschuh.
Erinnerungen kamen hoch, ungebremst: Der Notruf damals. Statisches
Knistern. „Mayday … U 251 … Treffer … sinkend …“ Harlans Stimme,
jung, panisch. Die Crew – 39 Tote, 4 Überlebende. 

 



Und er, Bernd, hatte den offiziellen Bericht abgenickt. Weil es
einfacher war. Weil oben befohlen wurde: Kein Aufhebens. Keine
Untersuchung. Vertuschen.Tränen mischten sich mit dem Wasser in
seiner Maske. Er zog das kleine Tauchermesser, ritzte langsam in
den Rost – Buchstabe für Buchstabe: Für die Crew.Die Klinge
quietschte leise. Dann noch darunter, kleiner:Verzeiht. Er steckte
das Messer weg. Blieb einen Moment so, Hand am Wrack, als könnte er
die Seelen spüren. Keine Drohnen. 

 



Keine Todeswelle. Nur Frieden – oder das, was davon übrig
war.Langsam stieg er auf. Dekompressionsstopps einhaltend, Stufe
für Stufe. Das Licht der Oberfläche wurde heller, graublau,
einladend. Er durchbrach die Oberfläche, zog die Maske ab. Wind
schlug ihm ins Gesicht, salzig, lebendig. Am Ufer wartete niemand.
Nur der Leuchtturm Bülk, still und treu. 

 



Und irgendwo in Kiel wartete Lena – mit offenen Fragen, mit
Tränen, mit Liebe. Bernd schwamm ans Ufer, zog sich hoch. Setzte
sich auf die Mole, starrte über die Förde. Die Sonne brach durch
eine Wolkenlücke, ein schmaler Streifen Gold auf dem Wasser. Es war
vorbei. Aber nicht ganz. Er stand auf, schulterte die Ausrüstung.
Ging zurück zum Auto. Nächster Halt: Kiel. Und das Gespräch, das
alles verändern würde. Die Tiefe hatte ihn freigelassen.

 


  
Der Abschied ist da – von der Tiefe, von der Schuld, von der
Vergangenheit. Aber oben, an der Oberfläche, wartet die Zukunft:
Mit Lena, mit der Wahrheit, vielleicht mit neuen Schatten (der
fehlende Code? Brandt?). Die Förde glitzert weiter. 

 




  
Und Bernd geht endlich nach Hause
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Die Nachwirkungen
  




  




  

    

      
Die Polizeidirektion Kiel in der Gartenstraße 7
war ein Bienenstock aus Stimmen, klingelnden Telefonen und dem
ewigen Gurgeln von Kaffeeautomaten. Neonröhren summten über den
Fluren, der Geruch von abgestandenem Kaffee und feuchtem Papier
hing in der Luft. 
 


Bernd saß in einem kleinen Vernehmungsraum im zweiten
Stock – graue Wände, ein Tisch mit Kratzern, ein Fenster mit Blick
auf die Förde. Die Schulterwunde pochte unter dem frischen Verband
– ein sauberer Durchschuss vom letzten Greifarm, genäht in der
Notaufnahme des UKSH. 
 



Der Schmerz war erträglich. Das, was in
seinem Kopf tobte, nicht.

    

  

  

    

      

 Markus kam rein, zwei dicke Akten unter dem
Arm, Bart noch zerzauster als sonst. Er warf die Mappen auf den
Tisch – ein dumpfer Schlag – und ließ sich auf den Stuhl fallen.
„Die Staatsanwaltschaft hat den Datenträger. Alles drauf: Logs,
Schwarm-Code, Harlans Backdoor. Die Journalistin – Klara von den
Kieler Nachrichten – hat schon erste Artikel raus. 
 


Anonym, vorerst. 'Drohnen-Terror in der Förde – alte
Marine-Geheimnisse im Spiel?' Es brodelt. Die Marineleitung ist in
Aufruhr – Kiel-Gaarden, Flottenkommando, sogar Berlin. Kessler
sitzt in einer anderen Zelle und redet sich um Kopf und Kragen.
Gibt Namen, Daten, alte Vertuschungen preis.“

    

  

  

    

      

 


Bernd starrte in den Pappbecher mit kaltem Kaffee. Der
schwarze Spiegel warf sein Gesicht zurück – müde, 

    

  

  

    

      
älter, als er sich fühlte. „Und Harlan?“
    
  
  

    

      
 Markus lehnte sich vor, Stimme leiser. „Psychiatrie,
geschlossene Abteilung im Forensischen Zentrum. Er hatte einen
Zusammenbruch, als sie ihn abgeführt haben. Schreit nur noch von
seiner Crew – die Toten vom U-Boot-Unfall vor fünfzehn Jahren. Und
von dir. Sagt immer wieder: 'Baumann ist der Einzige, der es
verstehen könnte. Er war dabei. Er hat unterschrieben.'“
    
  
  

    

      

 


Bernd lachte trocken, bitter. Ein Laut ohne Freude.
„Verstehen? Ich hab den Bericht unterschrieben. Damals. Ich war 28,
frisch von der Polizeischule, frisch von der Gorch Fock. Hab
geglaubt, was man mir gesagt hat: 'Technischer Defekt. Keine
Schuld. Vertuschen für die Moral der Truppe.' Ich hab's
unterschrieben, weil ich dachte, es schützt die Marine. Schützt uns
alle. Und jetzt … jetzt hat Harlan Drohnen gebaut, um die Wahrheit
zu erzwingen. Oder Rache zu nehmen.“

    

  

  

    

      

 


Markus schüttelte den Kopf. „Du warst nicht der Einzige.
Und du warst nicht der, der den Befehl gegeben hat. Du warst der,
der die Drohnen gestoppt hat. Ohne dich wären wir jetzt bei einer
Katastrophe – die Fähre nach Oslo versenkt, Hun

    

  

  

    

      
derte Tote, Panik in der ganzen Förde. Die Kieler
Woche geht weiter, als wäre nichts passiert: Drohnen-Shows am
Himmel, 'Sternenzauber über Kiel', Laser und Lichter. 
 


Aber für uns … für dich … fühlt sich alles anders
an.“

    

  

  

    

      
 Bernd schaute aus dem Fenster. Draußen zog eine
Fähre vorbei – die Color Magic oder Fantasy der Color Line, weiß
und massiv, Abfahrt 14:00 Uhr Kiel, Ankunft Oslo nächsten Morgen
10:00 Uhr. Die gleiche Linie, die fast versenkt worden wäre.
Tausende Passagiere an Deck, Selfies, Lachen. Die Förde glitzerte
friedlich im Winterlicht – Februar 2026, kalt, klar, kein Nebel
mehr. 
 


Aber Bernd sah nur Schatten unter der Oberfläche. 

    

  

  

    

      
„Was passiert jetzt mit Lena?“ Die Frage kam leise, fast
unhörbar.
    
  
  

    

      
Markus seufzte tief, rieb sich die Augen. „Sie kooperiert
voll. Hat alles ausgesagt – den Hack, die Prototypen, wie Harlan
den Code aus alten Marine-Projekten umgeschrieben hat. Ihr Anwalt
sagt, sie kommt mit Bewährung davon – vielleicht sogar
Kronzeugenstatus, weil sie den Override-Code geliefert hat. Aber
sie will weg. Hat schon einen Flug gebucht. Oslo, nächste Woche.
Von da aus weiter – vielleicht Norwegen, vielleicht weiter
nördlich. Sie sagt, die Förde erdrückt sie jetzt. Zu viele
Erinnerungen.“
    
  
  

    

      

 


Bernd nickte langsam. Er hatte es gewusst – in ihren
letzten Gesprächen, nach der Festnahme, als sie nebeneinander am
Ufer gesessen hatten, schweigend. Ihre Hand in seiner, kalt. „Ich
kann nicht bleiben“, hatte sie gesagt. „Nicht hier, wo alles
angefangen hat.“ Und er hatte nichts erwidern können. Weil er
verstand. Weil er selbst manchmal nachts aufwachte und die Förde
draußen hörte – Wellen, die gegen den Kai klatschten wie
Vorwürfe.

    

  

  

    

      
 Er stellte den Becher ab. „Danke, Markus. Für alles.“
    
  
  

    

      

 


Markus stand auf, klopfte ihm auf die unverletzte
Schulter. „Ruh dich aus. Die nächsten Wochen werden hart –
Anhörungen, Presse, vielleicht sogar eine interne Untersuchung.
Aber du hast es überstanden. Wir haben es überstanden.“

    

  

  

    

      
 Die Tür fiel ins Schloss. Stille. Bernd blieb sitzen,
starrte auf die Förde. Die Fähre verschwand langsam hinter der
Kiellinie. Die Kieler Woche war vorbei, aber das Leben ging weiter
– für die meisten. Für ihn fühlte es sich an wie Stillstand.
    
  
  

    

      
Sein Handy vibrierte auf dem Tisch. Unbekannte Nummer.
Spätabends, fast Mitternacht. Er nahm ab, Stimme rau.
„Baumann.“
    
  
  

    

      

 


Stille. Dann ein leises Summen – vertraut, mechanisch.
Eine verzerrte Stimme, kaum hörbar: „Der Code schläft nicht, Bernd.
Er wartet nur. Danke für den Test. Der echte Start kommt bald.“


    

  

  

    

      
Klick.
    
  
  

    

      
 Bernd starrte auf das Display. 
 


Die Förde draußen lag dunkel da. Aber irgendwo da draußen


    

  




  

    

      
summte etwas
. Neu. Größer.
    
  
  

    

      
Der Anruf in der Nacht. Und diesmal wusste e
    
  


  

    

      

        
r: 
 




      

    

  




  

    

      

        
Es war noch nicht vorbei.
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Der alte Leuchtturm
  





  

    

      
Bernd fuhr allein raus zum Leuchtturm Bülk. Der Wind war kalt
und bissig, der Himmel stahlgrau – typischer Februar an der Förde,
wo die Sonne sich nur selten durchkämpfte, als wollte sie die
Geheimnisse unten im Wasser nicht stören. Er parkte den alten
Passat unten am kleinen Strandparkplatz von Strande, weit weg von
den wenigen Spaziergängern mit ihren Hunden und Thermosflaschen.

    
  



  

    

      
Die wenigen Autos wirkten verloren in der Weite. 
    
  
  

    

      
Der Leuchtturm ragte vor ihm auf: 25,6 Meter hoch, rot-weiß
gestreift seit der letzten Renovierung, das alte Backsteingemäuer
von 1865 – der älteste Leuchtturm der Förde, ein stummer Wächter
seit fast 160 Jahren. Er hatte Schiffe durch Stürme gelotst, Kriege
überdauert, Wracks beobachtet. Und doch hatte er so viele nicht
retten können. 
    
  



  

    

      
Bernd spürte das in den Knochen, während er den schmalen Pfad
hochging, Kies knirschte unter den Schuhen.
    
  
  

    

      
 Er stieg die Wendeltreppe hoch – genau 98 Stufen, jede
einzelne quietschte wie eine alte Erinnerung. Der Wind pfiff durch
die offenen Fensterluken, trug salzigen Tanggeruch, nassen Stein
und den fernen Diesel von vorbeiziehenden Frachtern mit sich.

    
  



  

    

      
Oben auf der Aussichtsplattform – 22 Meter über dem
Meeresspiegel – lehnte er sich ans kalte Geländer. Die Förde lag
ausgebreitet vor ihm: grau, unruhig, endlos. Wellen rollten träge
gegen die Bülker Huk, klatschten hart, sprühten Schaum hoch. In der
Ferne die Silhouette der ehemaligen Howaldtswerke – die alten
Hallen von TKMS in Gaarden, wo Lena gearbeitet hatte, wo Harlan den
Code gestohlen hatte, wo alles angefangen hatte. Schiffe glitten
vorbei: eine Fähre nach Oslo, Positionslichter rot und grün wie
ferne, müde Augen.
    
  
  

    

      
Bernd zog sein Handy raus. 
    
  



  

    

      
Eine Nachricht von Lena – vor einer Stunde gesendet, als
hätte sie gespürt, dass er genau hierherkommen würde.
    
  
  

    

      
„Ich hab deine Nummer nicht gelöscht. Wollte nur sagen:
Danke. Dass du mich nicht hast fallen lassen. Und sorry. Für alles.
Für den Code. Für die Lügen. Für die Nächte, in denen ich nicht
ehrlich war. Ich bin in Oslo angekommen. Es ist kalt hier, aber
ruhig. Vielleicht zu ruhig. Pass auf dich auf, Bernd. Und auf die
Förde. Sie vergisst nichts.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er starrte auf die Worte, bis sie verschwammen. Finger über
der Tastatur zitterten leicht – nicht vor Kälte. Der Wind zerrte an
seiner Jacke, rüttelte ihn wach, als wollte er sagen: Jetzt oder
nie. Dann tippte er langsam:
    
  
  

    

      
 „Danke, dass du gekämpft hast. Mit mir. Für mich. Oslo
klingt gut – kalt und ruhig passt zu dir. Wenn du mal wieder hier
bist … melde dich. Die Förde wartet. Und ich auch. Pass auf dich
auf da drüben.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er schickte es ab. Keine drei Punkte. Keine Antwort.
Vielleicht würde es nie eine geben. Vielleicht war das okay.
Vielleicht war das der Preis für all die Lügen, die halben
Wahrheiten, die vertuschten Berichte.
    
  
  

    

      
 Er steckte das Handy weg und schaute wieder aufs Wasser.
Irgendwo da unten lagen die Wracks – U 251-Reste, Monte Olivia, all
die Versunkenen. Irgendwo da unten lagen die Toten. Und irgendwo da
unten lag auch ein Teil von ihm selbst: der junge Bernd, der noch
geglaubt hatte, die Wahrheit würde immer siegen. 
    
  



  

    

      
Der Bernd, der den Bericht unterschrieben hatte, weil er
dachte, es schütze die Marine, die Familie, die Karriere. Der
Bernd, der Lena verloren hatte – und wiedergefunden, nur um sie
wieder gehen zu lassen.
    
  
  

    

      
 Der Leuchtturm blinkte rot – 3 Sekunden an, 12 aus. Ein
Leitfeuer. Ein Mahnmal. Bernd atmete tief ein, der kalte Wind
brannte in den Lungen, schmeckte nach Salz und Vergebung. Die Förde
war immer noch da – wachsam, unerbittlich, grau wie seine Schuld.
Aber er war auch da. Und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sich das
nicht wie eine Last an, sondern wie ein Anfang.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er schloss die Augen. Die Förde verschwamm. Stattdessen sah
er wieder die alte Halle in Gaarden – den Tag, an dem alles fast zu
Ende gewesen wäre. Zurück in der Erinnerung – oder war es nur
gestern?
    
  
  

    

      
[Hier dann deine Werfthallen-Action-Szene einfügen, und am
Ende vielleicht einen kurzen Rückschnitt: Die Erinnerung
verblasste. Bernd öffnete die Augen. Der Wind hatte nachgelassen.

    
  



  

    

      
Die Förde glitzerte einen Moment lang silbern, als die Sonne
doch noch durchbrach. Er drehte sich um, stieg die 98 Stufen wieder
runter. 
    
  



  

    

      

        
Nach Hause. Endlich
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Die Journalistin
      
    
  



  

    

      


    
  



  

    

      

        
Die Journalistin 
      
    
    

      

        
Klara wartete in einem kleinen Café direkt an der
Kiellinie. „Fördeblick“, ein unscheinbarer Laden mit Holztischen
und großen Fenstern zum Wasser. Kurze, dunkle Haare, scharfe Augen
hinter einer unauffälligen Brille, Laptop aufgeklappt, ein halb
leerer Cappuccino daneben. 
 


Sie stand auf, als Bernd reinkam – Regen tropfte von
seiner Jacke auf den Boden. Sie nickte knapp, deutete auf den Stuhl
gegenüber.

      

    

    

      

        
„Herr Baumann. Danke, dass Sie kommen. Setzen Sie
sich.“
      
    
    

      

        
 Bernd ließ sich fallen, Jacke nass, Schultern verspannt. Das
Café war halb voll: Ein paar Touristen mit Regenschirmen, ein
älteres Paar, das Selfies von der Förde machte. Draußen kreuzten
Segelboote – bunte Tücher im Wind, die Kieler Woche noch in den
Knochen. Normalität. Trügerisch.
      
    
    

      

        

 


Klara schob ihm einen USB-Stick rüber – unauffällig,
unter einer Serviette versteckt. „Die vollständigen Kopien. Alles,
was Harlan hatte. Plus die Vernehmungsprotokolle, die ich heimlich
bekommen habe – von einem Informanten im LKA. Die Marine versucht,
es kleinzureden: 'Isolierter Hacker-Vorfall, kein Systemfehler.'
Aber das hier … das ist Dynamit. Logs vom U-Boot-Unfall 2011,
E-Mails aus dem Flottenkommando, Beweise für die Vertuschung. Und
Harlans eigene Aufzeichnungen: Wie er den Code aus alten
Marine-Projekten umgeschrieben hat. Namen. Daten. Alles.“

      

    

    

      

        

 


Bernd nahm den Stick, steckte ihn in die Innentasche –
neben Lenas letzten Brief. „Warum ich?“

      

    

    

      

        
 Klara lehnte sich vor, Stimme leise, aber eindringlich.
„Weil Sie mittendrin waren. Sie haben den Bericht damals mit
unterschrieben. Sie kennen die Förde besser als jeder andere. Und
weil Sie nicht weglaufen. Die meisten würden das tun – schweigen,
vergessen, weitermachen. Sie nicht. Sie haben gekämpft. Und Sie
haben Lena gerettet. Das macht Sie glaubwürdig.“
      
    
    

      

        

 


Er schaute aus dem Fenster. Eine Fähre zog vorbei – Color
Line, weiß und massiv, Positionslichter rot und grün. Touristen an
Deck, lachend. Bernd spürte den alten Stich: Schuld. „Was wollen
Sie von mir?“

      

    

    

      

        
 „Ihre Version. Die ganze. Nicht nur die Fakten – die
Gefühle. Wie es sich angefühlt hat, als die Drohne Sie fast
erwischt hat. Wie es war, Lena wiederzusehen – nach all den Jahren.
Wie es ist, jetzt damit zu leben: Die Förde, die Sie früher geliebt
haben, die jetzt wie ein Feind wirkt. Die Albträume. Die Frage, ob
Sie damals richtig gehandelt haben.“
      
    
    

      

        

 


Bernd zögerte. Der Kaffee vor ihm dampfte unberührt. Er
dachte an den jungen Bernd – 28, frisch von der Gorch Fock, voller
Idealismus. An den Bericht, den er unterschrieben hatte. An
Harlan's Crew, die nie geborgen wurden. An Lena's Blick, als sie
sagte: „Ich hab dich gefunden.“
 




      

    

    

      

        
„Okay“, sagte er langsam. „Aber nicht heute. Ich brauch noch
Zeit. Um es aufzuschreiben. Um es zu verstehen.“ 
      
    
    

      

        
Klara lächelte schief – nicht triumphierend,
sondern fast mitfühlend. „Zeit hab ich. Solange es dauert. Aber
beeilen Sie sich nicht zu sehr. Die Marine wird versuchen, das
Ganze zu begraben. Und wenn die Wahrheit nicht rauskommt … dann
kommt der nächste Harlan.“
 




      

    

    

      

        
Bernd nickte. Stand auf. „Ich melde mich.“
      
    
    

      

        
 Sie reichte ihm die Hand – fest, kühl. „Passen Sie auf sich
auf, Baumann. Die Förde vergisst nichts.“
      
    
    

      

        
 Er ging hinaus in den Regen. Die Segelboote
tanzten weiter. 
 



Aber in seinem Kopf summte es schon wieder, er dachte an die


      

    

    

      

        

          
Verfolgung auf der Förde
        
      
    
    

      

        

.
 


Sie rannten raus zum Steg – Lena vorne, Bernd dicht
hinter ihr. Ein schnelles Motorboot lag da – Lenas Fluchtplan,
vorbereitet seit Tagen: 7 Meter RIB, 150-PS-Außenborder, schwarz
lackiert, unauffällig. 
 


Bernd sprang ans Ruder, Lena löste die Leinen mit flinken
Fingern.

      

    

    

      

        
„Wohin?“
      
    
    

      

        
„Zum Wrack. Die neue Steuerung ist da unten. Im alten
U-Boot-Rest – U 251-Reste. Jemand hat einen neuen Server eingebaut,
modular, autonom. Wenn wir den nicht zerstören, starten sie den
nächsten Schwarm – größer, tödlicher, mit EMP-Payloads.“
      
    
    

      

        

 


Vollgas. Der Motor heulte auf, das Boot schoss in die
Förde hinaus. Nacht, dichter Nebel, Wellen höher als erwartet –
kurze, steile Ostsee-Wellen bei Nordostwind. Bernd steuerte
Richtung äußere Förde, Höhe Schilksee, Koordinaten aus Lenas Daten:
54°26.1'N, 10°11.2'E.

      

    

    

      

        
Plötzlich: 
 


Vier neue Drohnen stiegen aus dem Wasser auf –
Unterwasservarianten, die gerade aufgetaucht waren. Schwarz,
stromlinienförmig, Rotoren oben, Greifarme wie Tentakel. Sie flogen
tief über der Oberfläche, Positionslichter aus, nur das leise
Summen im Wind.

      

    

    

      

        
„Sie haben uns geortet!“, rief Lena.
      
    
    

      

        
Bernd wich aus – scharf links, das Boot
schlingerte, Gischt spritzte hoch. Eine Drohne rammte die Bordwand
– Holz splitterte, Fiberglas knackte. 
 


Lena kletterte nach vorne, griff nach dem improvisierten
Enterhaken (vom letzten Mal, Bootshaken mit Seil und
Krallen).

      

    

    

      

        
„Ich lenke sie ab!“
      
    
    

      

        
 Sie warf den Haken – präzise, wie in Enterungsübungen.
Verfing sich an einer Drohne. Die zog das Boot mit, schleuderte es
herum. Bernd kämpfte mit dem Ruder, Muskeln brannten. Lena zog sich
am Seil hoch, kletterte auf die Drohne – nass, rutschig, Adrenalin
pur.
      
    
    

      

        
„Lena, runter!“
      
    
    

      

        
Zu spät. 
 


Sie hing jetzt auf der Drohne, schlug mit einem
Schraubenschlüssel auf den Rotor ein. Funken stoben, Metall
kreischte. Die Drohne taumelte, sank tiefer. Lena sprang im letzten
Moment zurück – platsch ins Wasser, kalt wie ein Schlag.

      

    

    

      

        
 Bernd drehte bei, zog sie rein – nass, hustend, aber
lebendig. „Drei noch“, keuchte sie, zitternd.
      
    
    

      

        
 Die verbliebenen Drohnen formierten sich –
lernten, passten sich an. 
 


Eine schoss vor, Greifarm ausgefahren. Bernd gab
Gegenkurs, das Boot hob sich aus dem Wasser. Lena tippte hektisch
auf ihrem Tablet – „Jammer läuft … 40 Sekunden!“

      

    

    

      

        
Die Drohnen stockten – einer sackte ab, platschte ins Wasser.
Aber die anderen kamen näher. Bernd spürte das Summen in den
Knochen.
      
    
    

      

        
„Halte durch“, murmelte er. „Wir erreichen das Wrack.“
      
    
    

      

        
Die Förde war schwarz. 
 


Und sie jagten sie.
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Der letzte Tauchgang
  


 



Eine Woche später. Bernd hatte
sich
freigenommen – offiziell „Erholungsurlaub“. In Wirklichkeit
wollte er abschließen. Er tauchte allein. Kein Team, keine
Genehmigung mehr nötig – Markus hatte ihm die letzten Papiere
besorgt. „Einmal noch, Bernd. Danach ist wirklich Schluss.“ Wasser
war kalt, klarer als sonst. Er glitt runter, Lampe an. Die
Strömung sanft. Tiefer. Tiefer. Das Wrack tauchte auf: Die Reste
der
U 251. Rostig, zerbrochen, aber immer noch da. Er schwamm näher.
Keine Drohnen. Kein Summen. Nur Stille.Er berührte das Metall.
Kalt.
Hart. Er zog das kleine Messer raus, das er immer dabeihatte.
Langsam, fast zärtlich, ritzte er Buchstaben ein: 

 




  
FÜR DIE
CREW 251 NIE VERGESSEN


 



Dann hing er da, schwebte im
Wasser.
Tränen mischten sich mit Salzwasser – unsichtbar. Er dachte an
Harlan. An Lena. An den jungen Bernd, der mal geglaubt hatte,
Gerechtigkeit sei einfach. Er stieg auf. Langsam. Als er die
Oberfläche durchbrach, schien die Sonne durch den Nebel. Ein warmer
Strahl traf sein Gesicht.Zum ersten Mal seit Jahren fühlte es sich
nicht mehr wie Last an.


 



  Seine Erinnerungen gingen zurück an den letzten Showdown
  an diesem Wrack


 



Sie erreichten die Koordinaten.
Bernd stellte den Motor ab. Tiefe Stille. Dann tauchten sie ein –
beide mit Tauchausrüstung aus dem Boot.Unter Wasser: Dunkelheit,
nur
ihre Lampen. Das Wrack lag da – U 251-Reste, jetzt mit neuem
Metallkasten am Rumpf. Blinkende Lichter.Zwei Drohnen bewachten es.
Bernd und Lena schwammen auseinander – Zangenangriff.

 



Bernd näherte
sich von links, zog das Messer. Eine Drohne bemerkte ihn, Greifarm
schoss vor. Er wich aus, stach zu – Klinge traf eine Öffnung,
Funken unter Wasser.Lena von der anderen Seite: Sie hatte einen
kleinen Magneten dabei (aus dem Labor), klebte ihn an die Drohne –
die KI geriet in Panik, drehte durch, krachte gegen das Wrack.
Bernd
erreichte den Server-Kasten. 

 



Er hebelte die Abdeckung auf.
Drähte,
Kühlrippen. Lena schwamm hinzu, zeigte auf den Hauptstrom. „Rot.
Wie beim letzten Mal.“ Er riss. Explosion unter Wasser – gedämpft,
Blasen überall. Die Drohnen erstarrten, sanken ab. 

 



Sie tauchten auf,
keuchend, hielten sich aneinander fest. Das Boot schaukelte
sanft. „Ist vorbei“, flüsterte Lena. Bernd schüttelte den Kopf.
„Nein. Das war nur ein Knoten. Der Code ist draußen. Jemand Neues
hat ihn.“ Sie sah ihn an, nass, erschöpft, aber entschlossen.„Dann
machen wir weiter. Zusammen.“

 



Bernd nickte langsam. Zum ersten
Mal
seit Jahren fühlte sich die Förde nicht mehr wie ein Grab an –
sondern wie ein Schlachtfeld, das er nicht allein kämpfen
musste.

 


In der Ferne, am Horizont,
ein neues Summen. Leise. Aber da.
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Die Jagd durch die Stadt
  


 



Die Sonne stand hoch über der
Förde, als Bernd und Lena das Boot am kleinen Steg in Düsternbrook
vertäuten. Nass, erschöpft, aber lebendig. Die Drohnen-Trümmer
trieben noch in der Ferne, ein paar Möwen kreisten neugierig
darüber. Bernd half Lena an Land, ihre Hand fest in seiner.

 



„Wir
müssen zur Polizei. Sofort. Markus muss das wissen.“ Lena nickte,
wischte sich Salzwasser aus dem Gesicht. „Ja. Aber erst meinen
Laptop
holen – im Auto. Da sind die letzten Logs. Wenn der Code wirklich
draußen ist, können wir sehen, wer ihn aktiviert hat.“Sie gingen
den Uferweg entlang, Richtung Parkplatz. Touristen spazierten,
Familien mit Eis, Segler packten Ausrüstung ein. Normalität. Zu
normal.Plötzlich ein fernes Summen – nicht das Meer, nicht der
Wind. 

 



Bernd blieb stehen. Lena auch.Aus
Richtung Gaarden stiegen
vier
Drohnen auf – neuere Modelle, silbern glänzend, mit Kameras und
kleinen Propellern, die wie Klingen wirkten. Keine Greifarme
diesmal.
Stattdessen etwas, das wie Mini-Raketen aussah. Drohnen mit Waffen?
Wer zur Hölle hatte das gebaut? „Lauf!“, brüllte Bernd. Sie
sprinteten los – den Weg hoch, Richtung Gaardener Brücke. 

 



Die
Drohnen folgten sofort, tief fliegend, zwischen den Bäumen
hindurch.
Eine schoss vor – ein greller Blitz, ein kleiner Explosionsknall.
Die Druckwelle warf Bernd fast um. Ein Mülleimer explodierte in
Funken, Leute schrien, rannten auseinander. „Sie zielen auf uns!“,
rief Lena. „Nicht töten – nur stoppen. Jemand will uns
lebend!“ Bernd zog die Walther, feuerte zweimal nach oben. 

 



Eine
Kugel streifte eine Drohne – sie trudelte, krachte in einen Baum
und fiel brennend runter. Die anderen drei passten auf, stiegen
höher.Sie erreichten die Straße – Holtenauer Straße, Verkehr,
Autos hupten. Bernd winkte ein Taxi ran – der Fahrer bremste
scharf.„Polizei! Schnell!“, rief Bernd. 

Der Fahrer sah die
Drohnen, wurde blass, gab Gas. Aber eine Drohne landete auf dem
Dach
– Metall quietschte. Lena lehnte sich aus dem Fenster, schlug mit
dem Gummiknüppel des Taxifahrers mehrfach zu. Sie traf sie auch und
– die Drohne kippte, krachte auf die Straße hinter ihnen.
Autos wichen aus, Bremsen quietschten.„Zum Hauptbahnhof!“, rief
Bernd. „Da sind Kameras, Leute, Chaos – das hilft uns.“

 



Der
Taxifahrer raste über die Brücke, bog in die Hopfenstraße ab. Die
zwei verbliebenen Drohnen hingen dran – eine flog tief, streifte
einen Lkw-Spiegel. Funken. Der Lkw-Fahrer hupte wütend.Am
Hauptbahnhof sprang Bernd raus, zog Lena mit. Menschenmassen –
Pendler, Touristen, Koffer, Rolltreppen. Die Drohnen folgten rein,
summten über Köpfe hinweg. Schreie. Jemand rief „Terror!“ –
Panik brach aus.

 



Bernd und Lena rannten die Treppe
runter zur
Unterführung. Eine Drohne schoss einen Netz-Pfeil ab – wie ein
Taser-Netz. Es verfehlte knapp, traf eine Werbetafel. Glas
splitterte. „In den Sophienhof!“, keuchte Lena. „Da gibt es
enge Gänge – Drohnen kommen nicht gut durch.“ Sie stürmten raus
auf die Holstenstraße, in den Einkaufscenter-Eingang. 

 



Drinnen:
Helligkeit, Geschäfte, Menschen mit Tüten. Die Drohnen folgten –
eine prallte gegen eine Glasdecke, trudelte runter, krachte in
einen
Brunnen. Wasser spritzte hoch. Die letzte Drohne war cleverer –
flog
tief, zwischen Leuten hindurch. Bernd schob eine Frau zur Seite,
gerade als der Blitz einschlug. Der Boden rauchte. Lena zog ihr
Handy
raus – improvisierter Störsender-App, die sie im Labor gebaut
hatte. Sie aktivierte sie. Die Drohne wackelte, Sensoren überlastet
– flog gegen eine Rolltreppe, explodierte in einem Funkenregen.


 



Leute duckten sich, Alarmanlagen
heulten. Stille. Nur Sirenen von
draußen. Bernd und Lena lehnten keuchend an einer Wand. Um sie
herum
Chaos – Leute filmten mit Handys, Sicherheitsleute rannten
herbei. „Wer war das?“, fragte Lena. „Nicht Harlan. Der
sitzt.“ Bernd starrte auf die Trümmer. „Jemand aus der Firma.
Oder von außen. Jemand, der die Tech will – und uns als lose Enden
sieht.“ Lena griff nach seiner Hand. „Dann hören wir nicht auf.
Wir finden raus, wer.“

 



Bernd nickte. Die Sirenen kamen
näher –
Markus würde gleich da sein. Aber die Förde draußen glitzerte
unschuldig. Und irgendwo in der Stadt summte vielleicht schon die
nächste Drohne.

 



Später am Nachmittag.
Polizeidirektion Gartenstraße. 

Markus schüttelte den
Kopf, als er die Videos sah – Bürger hatten alles gefilmt.„Ihr
zwei seid ein wandelndes Desaster. Aber gut gemacht. Die Drohnen
sind
weg. Aber der Code… der ist viral. In Darknet-Foren tauchen
Varianten auf.“ Bernd und Lena saßen nebeneinander. Lena lehnte den
Kopf an seine Schulter. „Wir müssen den Ursprung finden“, sagte
sie. „Bevor es eskaliert.“ Bernd schaute aus dem Fenster – die
Förde, ruhig bei Tag. „Dann machen wir weiter. Aber diesmal
zusammen. Keine Geheimnisse mehr.“ Sie lächelte schwach. „Kein
Zurück.“

 



Sein Handy vibrierte. Eine
Nachricht:
„Nächster Schwarm startet bei Sonnenuntergang. Kiellinie. Ihr seid
eingeladen.“


  

    


  



  
Die Sonne stand schon tief.


 





 








 









                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 21  -  Atempause im Schatten
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  
Atempause im Schatten





  

    

      
Die Polizeidirektion Kiel in der Gartenstraße war ein
Wirrwarr aus Stimmen, Neonlicht und dem endlosen Summen von
Telefonen. Im kleinen Pausenraum – ein fensterloser Kasten mit
abblätternden Wänden und einem wackeligen Tisch – saßen Bernd und
Lena abseits der Vernehmungen.
    
  



  

    

      
Markus hatte ihnen gnädigerweise 20 Minuten gegeben, bevor
die nächste Runde Fragen von der Staatsanwältin kam. Zwei Becher
Automatenkaffee dampften zwischen ihnen, schmeckten nach nichts –
nur nach Verbranntem und Erschöpfung. 
    
  
  

    

      
Lena starrte in ihren Becher, als könnte sie darin die
Antworten finden. Ihre Hände zitterten leicht – Nachwirkung des
Adrenalins, das sie seit Stunden durchgepumpt hatte. 
    
  



  

    

      
Bernd sah es sofort. Er streckte die Hand aus und legte sie
sanft auf ihre. Sie zuckte nicht zurück. Stattdessen drehte sie die
Handfläche nach oben, verschränkte ihre Finger mit seinen. Ein
kleiner, stummer Akt der Kapitulation. 
    
  
  

    

      
„Du hast mich heute zweimal gerettet“, sagte er leise, Stimme
rau vom Schreien und Rauch. „Erst in der Halle, als der Greifarm
auf mich losging. Dann auf der Drohne – du bist gesprungen, ohne zu
zögern. Ich dachte, du wärst weg. Für immer. Ins Wasser, in die
Dunkelheit.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena hob den Blick. Ihre Augen waren rotgerändert, nicht nur
vom Salzwasser der Förde, sondern von Tränen, die sie die ganze
Zeit zurückgehalten hatte. „Ich habe es verdient, dass du mich
hasst. Nach dem, was ich getan hab. Den Code freigegeben. Den
Taucher … indirekt mitverantwortlich. Harlan hat mich benutzt, aber
ich hab mitgemacht. Weil ich dachte, es würde alles
richten.“
    
  



  

    

      
Bernd schüttelte den Kopf, langsam, bestimmt. „Hass ist zu
einfach. Zu billig. Ich hab dich damals geliebt, Lena. Richtig
geliebt. Nicht nur die Nächte in deinem Apartment über der Förde –
das Bett am Fenster, wo man die Lichter der Fähren gesehen hat, die
nach Oslo rausfuhren. Sondern dich. Deine Sturheit. Deine Art, wie
du die Welt reparieren wolltest, Stück für Stück. Wie du nachts
wachgelegen hast und über Algorithmen nachgedacht hast, als wären
sie Menschen mit Fehlern. Und dann kam der Verrat. Und ich hab mich
gefragt: War das alles Fake? Oder hab ich einfach nicht hingesehen?
Hab ich die Warnsignale überhört, weil ich zu sehr wollte, dass es
echt ist?“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie lachte bitter – ein kurzer, scharfer Laut, der in einem
Schluchzen endete. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange,
tropfte in den Kaffee. „Es war nie Fake. Mein Vater … er hat mich
erpresst. Mit alten Schulden aus der Firma, mit Drohungen, die TKMS
ruinieren könnten. Ich dachte, wenn ich Harlan helfe, die Wahrheit
herauszubringen – die vertuschten Logs vom U-Boot-Unfall –, dann
gleicht sich alles aus. Stattdessen hab ich mehr zerstört. Den
Taucher. Die Panik in der Förde. Und dich am meisten. Ich hab dich
verloren, weil ich feige war.“
    
  



  

    

      
Bernd drückte ihre Hand fester, spürte ihren Puls – schnell,
unregelmäßig, lebendig. „Du warst nicht feige. Du warst gefangen.
Und heute … heute hast du gekämpft. Mit mir. Nicht gegen mich. Du
hast den Override-Code aktiviert, obwohl du wusstest, dass es dich
endgültig belastet. Du hast den Greifarm abgelenkt, damit ich
entkommen konnte. Das zählt. Mehr als alles andere.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Nur für einen Moment.
Ihr nasses Haar roch nach Salz, Shampoo und etwas Vertrautem aus
einer anderen Zeit – nach Zuhause, nach dem, was sie mal hatten.
Der Kaffee dampfte vergessen zwischen ihnen, wurde kalt. 
    
  



  

    

      
Draußen, durch den schmalen Schlitz im Fenster, hörte man die
Förde: Wellen klatschten gegen die Kaimauer, fernes Schiffshorn –
die Color Line Fähre, die um 14:00 Uhr nach Oslo ablegte, pünktlich
wie immer. Die Kieler Woche war vorbei, aber die Stadt lebte
weiter: Drohnen-Lichtshows am Himmel, Touristen, die lachten. Als
wäre nichts passiert.
    
  
  

    

      
„Ich will nicht mehr weglaufen“, flüsterte Lena. „Nicht vor
dir. Nicht vor mir selbst. Ich hab genug gelaufen – vor meinem
Vater, vor Harlan, vor der Schuld. Aber ich weiß nicht, ob ich das
hier verdient hab. Dich. Uns.“
    
  



  

    

      
Bernd schloss die Augen, atmete tief ein. Der Geruch ihrer
Nähe traf ihn wie ein Schlag – warm, salzig, echt. „Du hast es
verdient. Wir beide haben Fehler gemacht. Ich hab damals den
Bericht unterschrieben, ohne Fragen zu stellen. Ich hab die Marine
geschützt, statt die Wahrheit. Aber wir haben heute gekämpft.
Zusammen. Das ist kein Neuanfang aus dem Nichts. Das ist …
Reparatur. Stück für Stück.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie hob den Kopf, schaute ihn an – wirklich an, ohne
Ausflüchte. „Und wenn die Staatsanwältin mich festnimmt? Wenn
Bewährung kommt, aber ich trotzdem weg muss?“ 
    
  
  

    

      
„Dann kämpfen wir weiter. Gemeinsam. Ich lass dich nicht
allein. Nicht wieder.“
    
  
  

    

      
 Die Tür ging auf. Markus steckte den Kopf rein, Gesicht
ernst, aber mit einem Hauch von Erleichterung. „Zeit. Die
Staatsanwältin wartet. Und draußen wird es dunkel – Nebel zieht auf
über der Förde.“
    
  



  

    

      
Bernd und Lena standen auf. Ihre Hände lösten sich langsam,
aber der Blick blieb. Etwas Neues war da – zerbrechlich, wie die
ersten Sonnenstrahlen nach einem Sturm, aber echt. Sie traten
hinaus in den Flur, Seite an Seite. Die Neonlichter flackerten.
Draußen wartete die Förde – still, wachsam, im Schatten. Aber zum
ersten Mal seit Langem fühlte sich der Schatten nicht mehr
bedrohlich an. 
    
  



  

    

      

        
Er fühlte sich an wie eine Atempause.
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Sonnenuntergang an der
Kiellinie
  


 



Die Kiellinie war ein lebendiges
Chaos aus Farben, Geräuschen und Gerüchen. Die Sonne hing tief über
der Förde, ein riesiger, blutroter Ball, der das Wasser in
flüssiges Gold und Orange tauchte. Segelboote kreuzten träge vor
dem Hintergrund der gegenüberliegenden Uferlinie, ihre weißen Segel
leuchteten wie Geister im Abendlicht. 

 



Auf den Bühnen der
Kieler-Woche-Nachlese dröhnte noch immer Musik – ein Mix aus Rock
und Shanty, der die Menge zum Mitsingen brachte. Bierzelte quollen
über vor lachenden Menschen, Bratwurstduft mischte sich mit Salz
und Sonnencreme, Kinder rannten mit Luftballons herum, Paare
knutschten auf Bänken. 

 



Niemand ahnte, dass der friedliche
Sonnenuntergang in wenigen Minuten zur Hölle werden würde. Bernd
und Lena standen am äußeren Uferrand, Rücken an Rücken, als hätten
sie das schon hundertmal geübt. Sein Handy vibrierte in der
Hosentasche – zum dritten Mal dieselbe unbekannte Nummer. Er zog es
raus, las die Nachricht laut vor, damit Lena mithörte:

 




  
„Sonnenuntergang. Letzte Chance. Kommt allein. Oder die nächste
Ladung geht hoch. Fünf Drohnen. Radioaktiv. Direkt unter der
Seebrücke. 20 Minuten.“


 



Lena wurde blass, ihre Lippen ein
schmaler Strich. „Das ist Harlan. Oder Brandt. Oder was von der KI
übrig ist. Eine Falle, ganz klar.“ Bernd nickte langsam, starrte
über die Förde. „Aber wenn wir nicht hingehen … sterben Leute.
Hunderte. Die Seebrücke ist voll, die Brücke ragt weit raus – wenn
radioaktive Ladungen hochgehen, kontaminiert das die ganze Förde.
Wochen, Monate, Jahre.“ Sie sah ihn an, Augen glühend vor
Entschlossenheit. „Dann gehen wir. Aber nicht blind. Du hast Markus
Bescheid gesagt?“

 



„Zollboote in Bereitschaft, zwei
Kilometer entfernt, unsichtbar hinter der Mole. Scharfschützen auf
den Dächern der Kiellinie. Sie warten auf mein Signal.“ Er legte
eine Hand auf ihre Schulter. „Und du … du bleibst in meiner Nähe.
Keine Heldentaten allein.“ Lena lachte leise, bitter. „Ich bleibe
nicht hinten. Ich kenne den Code besser als jeder andere. Wenn ich
nah genug herankomme – Sichtlinie, maximal 50 Meter – kann ich sie
killen. Per Override. Der Reset-Code sitzt tief im Kern, aber er
funktioniert. Ich hab ihn getestet.“

 



Bernd zog sie kurz an sich – eine
schnelle, feste Umarmung, die nach Salz, Schweiß und
Entschlossenheit roch. Ihre Stirn an seiner. „Wenn es schiefgeht …
ich hol dich raus. Versprochen.“ Sie lächelte schwach, legte die
Hand an seine Wange. „Und wenn es dir schiefgeht, hol ich dich
raus. Versprochen. Keine Alleingänge mehr, Bernd Baumann.“ Er
nickte. „Zusammen.“

 



Sie gingen los – die Kiellinie
entlang, Richtung Seebrücke. Die Menge teilte sich unwillkürlich,
als spürte sie die Gefahr. Bernd spürte Lenas Hand in seiner –
nicht aus Angst, sondern aus purer Entschlossenheit. Ihre Finger
verschränkten sich fest, wie ein Anker.Plötzlich summte es. Tief,
mechanisch, aus dem Wasser. 

 



Fünf Drohnen stiegen auf – direkt
vor der Seebrücke, aus dem schwarzen Wasser der Förde. Größer als
die vorherigen, bedrohlicher, mit glühenden roten Lichtern und
ausgefahrenen Greifarmen, an denen silberne Zylinder hingen.
Radioaktiv. Die Menge bemerkte es Sekunden später – ein kollektiver
Schrei, Panik brach aus. Menschen rannten in alle Richtungen,
Stühle kippten, Bierkrüge zerbrachen, Kinder wurden hochgerissen.


 



Die Musik verstummte abrupt, nur
noch Sirenen in der Ferne.Bernd zog die Walther, entsicherte mit
dem Daumen. Lena aktivierte ihren Störsender – ein kleines,
schwarzes Gerät aus der Tasche, das ein hohes Pfeifen von sich gab.
„Los!“, rief sie. „Ich brauche Sichtlinie! Deck mich!“ Die Drohnen
kamen direkt auf sie zu – synchron, wie ein Schwarm. Eine stieg
höher, zielte auf die Menge. Eine andere tauchte tief, auf
Kollisionskurs mit Bernd und Lena.Bernd feuerte – zweimal. 

 



Die Kugeln prallten ab, Funken
flogen. „Zu dick gepanzert!“ hielt das Tablet hoch, Finger rasend
über den Screen. „Override lädt … 30 Sekunden!“Eine Drohne feuerte
– ein greller Elektroblitz schoss heraus, traf Bernd am Arm. Der
Schock fuhr ihm durch den Körper wie tausend Nadeln, Muskeln
verkrampften, die Waffe fiel ihm aus der Hand. 

 



Er ging zu Boden, knallte hart auf
die Planken, Atem stockte.Lena schrie seinen Namen – „Bernd!“ – und
warf sich über ihn, schützte ihn mit ihrem Körper. Die Drohnen
kreisten näher, Greifarme ausgefahren, rote Lichter fixierten sie
beide. Die Menge floh weiter, Schreie hallten über die Förde.Und
die Sonne verschwand endgültig hinter dem Horizont.Cliffhanger: Der
Blitz hatte Bernd gelähmt, sein Arm hing nutzlos herab. 

 



Lena hielt das Tablet zitternd
hoch – Override bei 12 Sekunden. Eine Drohne senkte sich direkt
über sie, Greifarm öffnete sich wie eine Klaue. Und irgendwo in der
Ferne heulten die Zollboote auf – zu spät?
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Schönberger Strand, Kieler Förde. 

Die Seebrücke ragte wie ein dunkler Finger weit ins Wasser
hinaus – Holzplanken, rostige Geländer, darunter das schwarze,
unruhige Wasser der Förde. Die Sonne war fast untergegangen, der
Himmel blutrot, als hätte jemand die Wolken aufgeschlitzt. 

 



Unten auf der Promenade: Chaos. Ein Sommerfest – Bierbänke,
Musik aus Lautsprechern, Familien, Paare, Touristen – alles floh
panisch. Schreie gellten, Stühle kippten um, Gläser zerbrachen,
Menschen stolperten übereinander. Kinder weinten, jemand rief nach
der Polizei. Bernd lag am Boden, Arm taub vom Elektroschock der
Drohne – ein greller Blitz, der ihm durch Mark und Bein gegangen
war. Die Walther lag noch in seiner Hand, Finger verkrampft. 

 



Lena kniete neben ihm, Gesicht verzerrt vor Angst und Wut, Haare
klebten salzig-nass im Gesicht.„Bernd! Steh auf! Wir müssen
weg!“Sie riss ihn hoch – halb tragend, halb ziehend. Sein Arm hing
schlaff, aber er biss die Zähne zusammen. Über ihnen kreisten die
fünf Drohnen – schwarz, stromlinienförmig, rote Sensor-Augen
blinkend wie Dämonen. Sie flogen tief, knapp über den Köpfen der
Fliehenden, Greifarme ausgefahren, tödlich präzise. 

 



Eine schoss wieder vor – diesmal ein Netz mit Widerhaken, das
sich wie eine Spinne entfaltete.Lena warf sich dazwischen, zog
Bernd mit runter. Das Netz verfehlte sie knapp, krachte in einen
Laternenpfahl. Funken regneten herab, zischend, brennend. Der Pfahl
knickte ein, fiel krachend auf die Planken. Schreie wurden
lauter.Bernd kam auf die Beine, schüttelte den Arm aus –
Nadelstiche, aber er konnte wieder greifen. „Dein Override – mach
schon!“

 



Lena zog ihr wasserfestes Tablet raus – das aus dem Boot
gerettet, Display gesprungen, aber noch am Leben. Finger flogen
über den Bildschirm, Codezeilen scrollten hoch. „Ich brauch
Sichtlinie! Die Antenne muss direkt auf sie zeigen – sie stören das
Signal!“ Bernd schützte sie mit seinem Körper, stellte sich
breitbeinigl aus Metall und Funken. Die Druckwelle warf beide
zurück. Lena landete auf ihm, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem
entfern hin, feuerte auf die nächste Drohne. 

 



Die Kugel traf den Kern – ein greller Blitz, die Drohne
explodierte in einem Feuerbalt. Ihr Atem ging stoßweise, Augen weit
vor Adrenalin und Angst. „Bleib bei mir“, flüsterte sie, Stimme
zitternd. „Ich lass dich nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht so.“ Bernd
packte ihr Gesicht mit der unverletzten Hand, zog sie für einen
kurzen, harten Kuss – salzig vom Meer, verzweifelt vom Adrenalin,
voll von allem, was sie nie gesagt hatten. „Dann lass uns das
zusammen beenden.“ Sie rappelte sich auf. Bernd deckte sie weiter,
feuerte blind in die Luft – eine Drohne wich aus, eine andere
tauchte tiefer, Greifarm schoss vor. 

 



Lena hielt das Tablet hoch, Antenne ausgefahren, Sichtlinie
frei. „Override läuft! Drei Sekunden … zwei … eins …“Die Drohnen
reagierten sofort – als hätten sie den Code gerochen. Drei stießen
runter, Greifarme ausgefahren wie Klauen. Eine packte das Geländer
der Brücke, Metall kreischte. Eine zweite zielte auf Lena – Bernd
sprang dazwischen, stieß sie weg. Der Greifarm traf seinen Rücken,
riss Stoff und Haut auf. Schmerz explodierte.

 



„Jetzt!“, schrie Lena.Der Override griff. Die Drohnen erstarrten
mitten in der Luft – rote Lichter flackerten, dann erloschen. Eine
nach der anderen fielen sie – platschend ins Wasser unter der
Brücke, Wellen schlugen hoch, Schaum spritzte auf die
Planken.Stille. Nur das ferne Heulen von Sirenen, das Weinen der
Menge, das Rauschen der Förde.Bernd sank auf die Knie, Blut
sickerte durch sein Shirt. Lena kniete sofort bei ihm, drückte die
Wunde zu. „Es ist vorbei. Der Schwarm ist down.“

 



Er grinste schwach, trotz Schmerz. „Noch nicht ganz. Eine ist
entkommen – ich hab sie gesehen. Richtung Gaarden. Nordic SubTech.“
Lena wurde blass. „Brandt. Sie hat den Rest des Codes.“ Bernd
nickte. „Dann holen wir sie uns. Aber erst …“ Er zog sie näher,
küsste sie nochmal – langsamer diesmal, als gäbe es Zeit. „… erst
mal atmen.“

 



Die Sonne verschwand endgültig. Die Förde wurde schwarz. Sirenen
kamen näher.Aber die Todeswelle war noch nicht tot. Sie wartete
nur.
  
 



Eine Drohne entkommt – Richtung Dr. Elena Brandt und Nordic
SubTech. Der Override hat den Angriff gestoppt, aber der fehlende
Code tickt weiter. Bernd & Lena sind verletzt, aber
vereint.
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Schönberger Seebrücke, Kieler Förde. 

Der Override-Code blinkte rot auf Lenas Tablet: Aktiviert.
Schwarm-Reset in 15 Sekunden. Die Drohnen erstarrten mitten in der
Luft – als hätten sie einen Schlag ins System bekommen. Ihre roten
Sensor-Augen flackerten hektisch, Rotoren summten unregelmäßig. Die
Menge auf der Brücke und dem Vorplatz schrie weiter – Menschen
rannten in alle Richtungen, Stühle kippten, ein Bierfass rollte
polternd über die Planken, jemand fiel ins Wasser unter der
Brücke.

 



Eine Drohne – die letzte, die nicht sofort reagierte – drehte
sich langsam, als würde sie neu kalkulieren. Dann schoss sie vor –
direkt auf Lena zu, Greifarm ausgefahren wie eine Harpune,
Widerhaken glänzend im letzten blutroten Sonnenlicht. Bernd warf
sich dazwischen. Kein Zögern. Der Greifarm traf ihn voll in die
Brust – Metall bohrte sich durch Jacke, Hemd, Haut. Schmerz
explodierte wie Feuer, heiß und weiß. Er schrie auf, ein roher,
animalischer Laut, packte den Arm mit beiden Händen und zog die
Drohne runter. 

 



Mit letzter Kraft rammte er die Mündung der Walther in eine der
Öffnungen – wo Kabel und Sensoren lagen. Er feuerte. Dreimal. Die
Drohne detonierte direkt vor ihm – ein greller Blitz, Splitter
flogen wie Schrapnell, Hitze versengte sein Gesicht, Rauch biss in
die Lunge.Er fiel auf die Knie. Blut sickerte warm durch die Jacke,
tränkte den Stoff dunkel. Die Welt kippte, drehte sich. Lena schrie
seinen Namen – „Bernd! Nein!“ – und rannte zu ihm, fiel neben ihm
nieder, Hände sofort auf der Wunde, drückte zu, drückte
fester.„Halt durch. Bitte. Halt durch!“ 

 



Tränen liefen über ihr Gesicht, mischten sich mit Schweiß und
Ruß. Ihre Stimme brach. „Du darfst nicht … nicht jetzt …“Bernd
grinste schwach, trotz des Feuers in seiner Brust. Blut auf den
Lippen. „Hab schon Schlimmeres überlebt … Schusswunde im Arm,
erinnerst du dich? Aber das hier … das war es fast wert. Für dich.“
Die restlichen Drohnen sackten ab – einer nach dem anderen. Rotoren
stoppten, Lichter erloschen. Plumps ins Wasser unter der Brücke.
Wellen schlugen hoch, Schaum spritzte auf die Planken. 

 



Stille breitete sich aus – nur das ferne Heulen von Sirenen, das
Rauschen der Förde, das Schluchzen einiger Menschen in der Menge.
Lena hielt ihn fest, wiegte ihn leicht, als wäre er ein Kind. „Du
Idiot. Du hättest mich nehmen lassen sollen. Ich hab den Code
eingegeben – ich war das Ziel.“ „Nie“, murmelte er, Stimme rau,
Atem flach. „Nicht nochmal. Nicht dich. Nie wieder.“ Seine Hand
fand ihre, Finger verschränkten sich, blutig und zitternd.

 



Markus und die Zollleute stürmten die Brücke – Stiefel donnerten
über Holz, Rufe: „Sanitäter! Sofort!“ Blaulicht flackerte über die
Förde, Hubschrauberrotoren dröhnten in der Ferne. Sanitäter schoben
sich durch die Menge, Trage bereit, Defibrillator, Verbandszeug.
Lena ließ nicht los. Sie hielt seine Hand, bis sie Bernd vorsichtig
auf die Trage hoben. „Ich komme mit“, sagte sie fest zu den Sanis.
„Er ist nicht allein.“ Bernd schloss die Augen kurz, spürte ihre
Hand noch in seiner. „Lena … der Schwarm … eine ist entkommen. Ich
habe es gesehen. Richtung Gaarden. Brandt …“„Später“, flüsterte
sie. „Erst mal überleben. Zusammen.“

 



Die Trage wurde weggerollt. Die Seebrücke blieb zurück –
zerstört, blutig, aber ruhig. Die Förde glitzerte dunkel, als die
Sonne endgültig unterging. Die Todeswelle war gebrochen. Aber der
Preis war hoch.

 


  
Bernd schwer verletzt, auf dem Weg ins Krankenhaus.  Eine Drohne
entkommen – Richtung Nordic SubTech und Dr. Brandt. 

Der Kampf ist nicht vorbei. 

 




  
Die Schatten kehren zurück.
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In der CAU Kiel  (Christian-Albrechts-Universität zu Kiel ),
Intensivstation. 

Die Nacht war tief und still, nur das monotone Piepen der
Monitore und das ferne, ewige Rauschen der Förde durch das gekippte
Fenster. Der Geruch nach Desinfektionsmittel hing schwer in der
Luft, vermischt mit dem schwachen Salzduft, der immer
hereinschwebte, egal wie hoch man lag.

 



Bernd lag im Bett, umgeben von Schläuchen und Kabeln. Infusionen
tropften langsam in seine Venen, Verbände umwickelten Brust und Arm
– dicke, weiße Pakete, durch die schon wieder Blut sickerte. Sein
Gesicht war blass, Bartstoppeln dunkel, Augen eingesunken, aber
lebendig. Die Schmerzen waren gedämpft durch Morphium, doch die
Erschöpfung saß tiefer.

 



Lena saß auf dem Stuhl neben ihm, die ganze Nacht schon. Sie
hatte sich nicht umziehen lassen, trug noch die zerrissene Jacke
vom Einsatz auf der Seebrücke, Salz und Ruß im Haar. Ihre Hand lag
in seiner – fest verschränkt, als könnte sie ihn sonst verlieren.
Sie hatte nicht geschlafen. Nur gewacht. Bernd öffnete langsam die
Augen. Das Neonlicht über ihm flackerte leicht. 

 



Er blinzelte, fokussierte sie.„Sind wir … durch?“ Seine Stimme
war rau, kratzig vom Tubus, der erst vor Stunden entfernt worden
war.Lena nickte, Tränen sammelten sich sofort in ihren Augen. Sie
wischte sie nicht weg. „Ja. Der Code ist tot. Die Marine hat den
Server konfisziert – alles in Gaarden. Nordic SubTech ist
versiegelt, Brandt in Gewahrsam. Keine Drohnen mehr. Zumindest
keine von denen.“ Er drückte ihre Hand – schwach, aber spürbar.
„Und du?“

 



Die Frage hing schwer zwischen ihnen. Nicht nur „Bist du okay?“,
sondern alles: Der Verrat im Bunker, die Erpressung durch Harlan,
die Daten, die sie damals weitergegeben hatte, die Lügen, die
halben Wahrheiten. Und trotzdem – sie war da. Immer noch da.Lena
holte tief Luft. „Ich bleibe. Hier. In Kiel. Bei dir. Wenn du mich
noch willst.“ Ihre Stimme brach fast. „Ich weiß, was ich getan
habe. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Aber ich hab auch alles
riskiert, um es zu beenden. Für dich. Für uns.“

 



Bernd lachte leise – ein Husten folgte, schmerzhaft, aber er
lächelte dabei. „Hab dich nie nicht gewollt. Nur … nie gesagt. Zu
stur. Zu feige. Zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt.“ Sie
beugte sich vor, strich ihm sanft eine Strähne aus der Stirn. Ihre
Finger zitterten leicht. Dann küsste sie ihn – nicht auf den Mund,
sondern sanft auf die Stirn, lange, als wollte sie die Narben
wegküssen, die niemand sah.

 



„Dann sagen wir’s jetzt“, flüsterte sie. „Ich liebe dich, Bernd
Baumann. Immer noch. Trotz allem. Wegen allem. Wegen der Art, wie
du mich immer wieder rettest. Wie du nie aufgibst. Wie du mich
ansiehst, als wäre ich das Einzige, was zählt.“ Er schloss die
Augen, ein Lächeln breitete sich aus – müde, aber echt. „Ich dich
auch. Und diesmal … lass ich dich nicht gehen. Keine Alleingänge
mehr. Keine Geheimnisse. Nur wir.“ Lena legte ihre Stirn an seine.
Tränen tropften auf seine Wange, warm gegen die kühle Haut.
„Versprochen?“ „Versprochen.“

 



Draußen rauschte die Förde weiter – dunkel, endlos, aber
friedlich. Kein Summen mehr. Keine roten Lichter. Nur Wellen, die
gegen die Kaimauer schlugen, ein leises, beruhigendes Lied.Bernd
öffnete die Augen wieder, sah sie an – wirklich an. „Und der
fehlende Code? Die Logs vom Server …“Lena schüttelte den Kopf.
„Später. Markus kümmert sich drum. Klara checkt die alten Akten.
Wir haben Zeit. Endlich Zeit.“ Er nickte schwach. „Dann schlaf
jetzt. Hier. Bei mir.“ Sie zog den Stuhl näher ans Bett, legte den
Kopf auf die Matratze, Hand immer noch in seiner. 

 



„Ich schlaf nicht. Ich pass auf dich auf.“ Er lachte wieder –
leise, schmerzhaft. „Dann pass auf uns auf.“ Das Piepen der
Monitore ging weiter. Regelmäßig. Beruhigend.Die Förde draußen
flüsterte ihr altes Lied. Und zum ersten Mal seit Jahren fühlte
sich die Nacht nicht wie eine Bedrohung an. Sondern wie ein
Anfang.

 


  

  
Die Liebe ist da – offen, verletzlich, echt. Aber tief drin
weiß Bernd: Der Server war nicht komplett. Ein Stück Code fehlt.
Und irgendwo in Kiel, in den Schatten von Gaarden, wartet
vielleicht noch eine letzte Drohne. Oder Dr. Brandt. Die Todeswelle
ist gebrochen … aber nicht ganz ertrunken.
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Kieler Förde, Abenddämmerung. 

Bernd stand am Fenster seiner Wohnung in Gaarden, starrte auf
das Wasser, das schwarz und glatt dalag, als hätte jemand Öl
darüber gekippt. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft roch noch
nach Salz und nassem Beton. 

Lena saß auf der Couch, scrollte durch alte E-Mails auf ihrem
Handy – Klara hatte ihr Scans von den Marine-Akten geschickt.
„Förde Shadow“, murmelte sie. „2008. Drei Prototypen gebaut. Einer
davon verschwand spurlos nach dem Transfer an Nordic SubTech.
Offiziell verschrottet. Inoffiziell …“ 

 



Sie sah auf. „Harlan war damals noch bei der Marine. Er war im
Testteam.“ Bernd drehte sich um. Sein Arm schmerzte noch von der
Schusswunde, aber der Verband saß straff. „Dann wusste er, wo der
Prototyp lag. Oder er hat ihn selbst rausgeholt.“ Ein leises Piepen
kam von Bernds Laptop. Eine neue Nachricht – Absender: Unbekannt.


 




  
Betreff: Du hast den falschen Server zerstört.


 



Bernd erstarrte. Lena war sofort bei ihm. Gemeinsam öffneten sie
die Mail. Kein Text, nur ein angehängtes Video. 17 Sekunden. Die
Aufnahme war grobkörnig, aus einer Drohnen-Perspektive. Nacht,
Förde-Nebel. Eine schwarze, stromlinienförmige Drohne stieg aus dem
Wasser auf – kleiner als die, die sie kannten, aber mit denselben
roten Sensor-Augen. 

 



Sie drehte eine Runde über dem Hafen, dann zoomte die Kamera auf
ein Boot: Die „Klara M.“ – Markus’ altes Fischerboot, das sie vor
zwei Tagen noch benutzt hatten. Im Cockpit: eine Silhouette, die
verdächtig nach Markus aussah. Das Video endete abrupt. Schwarzer
Bildschirm. 

 




  
Dann eine Zeile Text: Die Todeswelle kommt. Und sie kennt eure
Namen.


 



Bernd spürte, wie Lena neben ihm zitterte – nicht vor Angst,
sondern vor Wut. „Markus“, flüsterte sie. „Er hat uns verraten?
Oder … sie haben ihn.“ Bernd griff nach seiner Pistole, die auf dem
Tisch lag. Die Walther lag schwer in seiner Hand. „Wir rufen ihn
an. Jetzt.“ Er wählte. Freizeichen. Einmal. Zweimal. Dann knackte
es.„Baumann“, sagte eine Stimme – nicht Markus’. Tief, ruhig, mit
leichtem Akzent. Osteuropäisch? Skandinavisch? 

 



Schwer zu sagen. „Du hättest im Krankenhaus bleiben
sollen.“Bernd schaltete auf Lautsprecher. „Wer ist da?“„Jemand, der
weiß, was du getan hast. Und was du noch tun wirst.“ Ein leises
Lachen. „Dr. Brandt erwartet euch. Gaarden, Werftstraße 17.
Mitternacht. Kommt allein. Oder euer Freund Markus erlebt die
nächste Welle … von innen.“

 



Die Leitung tot. Lena sah Bernd an. Ihre Augen glühten. „Das ist
eine Falle.“„Klar ist das eine Falle.“ Bernd lud die Waffe durch.
„Aber wir gehen trotzdem. Weil wenn Markus da drinsteckt …“„… dann
holen wir ihn raus.“ Lena zog ihre eigene Pistole aus der Jacke –
kleiner, aber präzise. „Zusammen.“ Bernd nickte langsam. Draußen
zog Nebel über die Förde, dick wie Watte. Irgendwo in der Ferne
heulte ein Nebelhorn – lang, traurig, warnend. Sie zogen ihre
Jacken an. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  

    


  



  
Die Schatten von Kiel hatten sie wieder.
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Zwei Tage nach dem Wrack-Tauchgang. Bernds Wohnung in Gaarden,
hoch über der Förde. 

Der Regen prasselte unerbittlich gegen die Scheibe – dicke
Tropfen, die wie Finger über das Glas liefen. Draußen war die Förde
grau und aufgewühlt, Wellen klatschten gegen die Kaimauer, Nebel
hing tief. Es fühlte sich an wie der Anfang vom Ende, nicht wie
Frieden.

 



Bernd saß am Küchentisch, Laptop offen, Augen müde. Der Verband
um seine Brust spannte bei jedem Atemzug, der Arm pochte dumpf –
Erinnerungen an den Greifarm auf der Seebrücke. Er scrollte durch
die Logs vom konfiszierten Server, die Klara ihm geschickt hatte.
Zeilen um Zeilen Code, aber ein Stück fehlte. Ein sauberer Schnitt,
als hätte jemand mit chirurgischer Präzision zugegriffen.

 



„Die Logs sind unvollständig“, sagte er leise, mehr zu sich
selbst. „Es fehlt ein Stück Code. Jemand hat ihn rausgezogen, bevor
wir den Kasten zerstört haben. Vor dem Reset. Vor allem.“ Lena
stand am Herd, goss Kaffee in zwei Tassen – schwarz, stark, ohne
Zucker. Eine Geste, die sich in den letzten Tagen eingeschlichen
hatte, seit sie aus dem Krankenhaus zurück waren. Sie war nicht
mehr weggegangen. Ihre Sachen lagen im Schrank, ihre Zahnbürste im
Bad. Es fühlte sich richtig an. Und doch hing da immer noch ein
Schatten.

Sie stellte ihm die Tasse hin, setzte sich gegenüber. Ihre
Finger streiften seine – warm gegen seine kalte Haut. „Dann war
Harlan nicht allein. Oder er hat mit jemandem geteilt. Bevor wir
ihn geschnappt haben.“

 



Bernd nickte langsam. „Möglich. Aber schau mal hier.“ Er drehte
den Laptop zu ihr. Eine E-Mail von Klara, angehängt: Scans aus
alten Marine-Akten. „Sie hat gestern geschrieben. Ein Projekt aus
2008 – ‚Förde Shadow‘. Autonome Drohnen für Minensuche. Offiziell
eingestellt nach dem Unfall mit der U-251-Prototyp-Testung. Aber es
gab einen Prototypen-Transfer an eine private Firma in Kiel.“ Lena
runzelte die Stirn, nippte am Kaffee. „ThyssenKrupp? Die haben ja
die großen Werften in Gaarden.“

 



„Nein. Eine kleinere. ‚Nordic SubTech‘. Sitz immer noch in
Gaarden, in einer alten Halle am Werftgelände. Die Chefin ist eine
gewisse Dr. Elena Brandt. Ex-Marine, Ingenieurin, Spezialistin für
Unterwasser-KI. Hat mit Harlan zusammengearbeitet – alte Fotos aus
2008 zeigen sie zusammen bei Testfahrten. Sie war im Team, als der
Prototyp verschwand.“ Lena starrte auf das Foto – eine jüngere
Brandt, neben Harlan, beide in Uniform, lächelnd vor einer Drohne
im Wasser. „Dann war sie involviert. Von Anfang an. Harlan hat den
Code vielleicht gar nicht allein gehackt. Er hat ihn nur …
reaktiviert.“ Bernd lehnte sich zurück, spürte den Schmerz in der
Brust. „Oder sie hat den fehlenden Teil. Den Kern, der den Schwarm
wirklich kontrolliert. Wenn die Logs unvollständig sind, könnte
eine Drohne noch aktiv sein. Oder mehrere. Und radioaktiv – wie die
Ladung, die wir entschärft haben.“

 



Stille. Nur der Regen. Lena legte ihre Hand auf seine – fester
diesmal. „Dann fahren wir hin. Heute. Bevor sie den Code löscht
oder verkauft oder … was auch immer.“ Bernd zögerte. Sein Blick
ging zum Fenster, zur Förde. „Das ist riskant. Wenn sie involviert
ist … und wenn sie weiß, dass wir kommen. Wir haben keine Deckung.
Keine Marine mehr im Hintergrund. Nur wir.“ Lena sah ihn an –
lange, intensiv. Ihre Augen glänzten. „Wir sind zusammen. Keine
Alleingänge mehr. Das hast du im Krankenhaus versprochen. Und ich
dir.“

 



Er lachte leise – hustete leicht. „Stimmt. Aber wir gehen
bewaffnet. Und wir rufen Markus an. Er soll die Zollboote in der
Nähe halten. Nur für den Fall.“ Sie nickte. Stand auf, ging zum
Schrank, zog ihre Pistole raus – die kleine, präzise, die sie immer
trug. Bernd tat dasselbe, lud durch. Die Walther fühlte sich schwer
an, aber vertraut.Plötzlich vibrierte sein Handy. Unbekannte
Nummer. Er nahm ab, Lautsprecher.Eine Frauenstimme – ruhig,
professionell, mit leichtem Akzent. 

 



„Baumann. Brandt hier. Ich weiß, was Sie suchen. Der fehlende
Code ist sicher. Kommen Sie allein. Gaarden, Werftstraße 17.
Mitternacht. Bringen Sie Lena mit. Sie kennt den Rest.“ Die Leitung
tot. Bernd und Lena sahen sich an. Das Adrenalin kehrte zurück –
kalt, scharf.„Falle“, sagte Lena. „Klar ist das eine Falle“,
antwortete Bernd. „Aber wir gehen trotzdem. Weil wenn sie den Code
hat … endet es heute.“ 

 



Er griff nach seiner Jacke. Lena nach ihrer. Draußen prasselte
der Regen weiter.Die Förde wartete. Und die Lücke – die erste und
vielleicht letzte – schloss sich.
  
 




  
Der Anruf von Dr. Brandt macht es persönlich. Mitternacht in
Gaarden. Bewaffnet, zusammen, aber allein. Die Todeswelle könnte
noch eine Welle schlagen. Und der fehlende Code tickt weiter
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Die Falle in Gaarden
  


 



Das Firmengelände von Nordic SubTech lag versteckt hinter hohen,
stacheldrahtbewehrten Zäunen am Rande von Gaarden – ein Labyrinth
aus alten Werfthallen, rostigen Containern und modernen Glasbauten,
die wie Fremdkörper wirkten. Früher hier gebaut: U-Boote,
Minensucher, jetzt angeblich nur noch „Ocean Monitoring“ und
„Subsea Tech“. 

 



Die Förde war nur einen Steinwurf entfernt, ihr Geruch nach Salz
und Diesel hing in der Luft, vermischt mit dem metallischen Gestank
von Schweißarbeiten. Bernd und Lena parkten zwei Straßen weiter, in
einer dunklen Seitenstraße voller alter Fischerboote auf Trailern.
Sie gingen zu Fuß – Kapuzen hoch, Jacken zugeknöpft gegen den
Nieselregen. Klara wartete schon am Seitentor, Presseausweis um den
Hals, Rucksack voller Equipment: Kamera, Mikro, ein versteckter
Recorder und – unauffällig – ein kleiner Störsender.

 



„Ihr seid pünktlich“, sagte sie leise, Blick wachsam. „Ich hab
einen Termin als ‚freie Journalistin für Maritime Tech‘. Ihr seid
meine ‚Begleiter und Sicherheit‘ – offiziell. Der Wachmann hat
nicht mal gefragt.“ Bernd nickte, Hand in der Jackentasche an der
Walther. „Markus hat die Zollboote in der Nähe. Wenn es eskaliert,
kommen sie in fünf Minuten.“ Lena checkte ihr Tablet – Signal
stark, Override-Code bereit. „Ich spüre es. Der fehlende Code ist
hier. Irgendwo in diesen Hallen.“

 



Sie schlüpften durchs Tor. Drinnen: Neonlichter flackerten über
Betonboden, ferne Maschinengeräusche, ein Hauch von Ozon von
Laborequipment. Ein Security führte sie durch einen Korridor in
einen sterilen Konferenzraum – weiße Wände, großer Tisch,
Bildschirme mit Unterwasser-Drohnen-Simulationen.Dr. Elena Brandt
wartete schon. 

 



Ende 50, scharfe Züge, graue Kurzhaarfrisur, marineblaue Bluse –
Ex-Marine pur. Sie stand auf, Händedruck fest, aber kalt. „Frau
Klara, und Ihre Begleiter. Was wollen Sie wissen?“ Ihre Stimme war
ruhig, fast amüsiert.Klara legte sofort los, Recorder laufend:
„Förde Shadow. Das Projekt aus 2008. Autonome Drohnen für
Minensuche. Offiziell eingestellt. Was ist mit dem Prototypen
passiert? Es gab einen Transfer an Ihre Firma. Und jetzt tauchen
ähnliche Modelle wieder auf – mit tödlicher Ladung.“

 



Brandt lächelte dünn, setzte sich. „Altes Projekt. Eingestellt
nach einem Unfall. Keine Relevanz mehr. Wir entwickeln heute
harmlose Monitoring-Systeme für Umweltdaten. Keine Waffen.“ Bernd
lehnte sich vor, Stimme leise, aber scharf. „Harlan hat den Code
benutzt. Er hat Drohnen reaktiviert – mit Ihrem Prototyp. Und jetzt
ist ein Stück Code draußen. Wer hat ihn weitergegeben? Sie kannten
ihn. Sie waren im Testteam.“ Brandt wurde blass – nur für eine
Sekunde, dann wieder kontrolliert. 

 



„Das ist absurd. Harlan war ein Kollege, ja. Aber nach seiner
Entlassung … Kontakt Abbruch. Wenn er etwas gestohlen hat, ist das
sein Problem.“ Lena trat vor. „Wir haben Logs. Der fehlende Teil
führt hierher. Der Kern-Code für den Schwarm. Wenn Sie ihn haben …
geben Sie ihn raus. Bevor noch mehr Leute sterben.“ 

 



Brandt starrte sie an – lange. Dann lachte sie leise. „Sie haben
keine Ahnung, worum es wirklich geht.“ Plötzlich ging das Licht
aus. Dunkelheit. Alarmanlage heulte auf – schrill, durchdringend.
Von draußen: Drohnen-Summen, tief und aggressiv. Nicht eine oder
zwei – ein ganzer Schwarm.Lena sprang auf. „Das sind sie! Neue
Modelle – größer, schneller!“ Bernd zog die Waffe, entsicherte.
„Raus hier!“

 



Klara schnappte ihren Rucksack. Brandt blieb sitzen – lächelte
weiter, als hätte sie das erwartet. Die Tür flog auf. Drohnen
schwebten herein – schwarz, rot glühend, Greifarme ausgefahren.
Eine feuerte einen Elektroblitz ab – traf die Wand neben Bernd,
Funken explodierten. Bernd feuerte zurück – Kugel prallte ab.
„Deckung!“ Lena aktivierte den Störsender – hohes Pfeifen, Drohnen
wackelten kurz. Aber sie passten sich an. 

 



Eine stürzte auf Brandt zu – nein, schützte sie? Brandt stand
auf, ging zur Wand, tippte einen Code ein. Eine versteckte Tür
öffnete sich – Fluchtgang? „Sie haben den Code!“, rief Lena. Brandt
drehte sich um, Augen kalt. „Der Schwarm gehört jetzt mir. Und Kiel
wird es spüren.“

 



Draußen: Explosionen. Sirenen. Markus’ Stimme über Funk in
Bernds Ohr: „Wir kommen! Haltet durch!“ Bernd packte Lena, zog sie
hinter einen Tisch. Klara feuerte mit einer kleinen Pistole –
nutzlos gegen Panzerung. Die Drohnen kamen näher. Rote Lichter
fixierten sie. Die Falle war zugeschnappt.

 


  

  
Brandt flieht in den Gang, der Schwarm greift an, Verstärkung
naht – aber zu langsam? Der fehlende Code ist in ihren Händen, und
die Todeswelle rollt wieder. Bernd, Lena und Klara in der Halle
gefangen, Drohnen überall.
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Flucht aus dem LabNordic SubTech
  


 



Die Gänge waren ein Labyrinth aus Stahl und Neon – weiße Wände,
Rohre an der Decke, Alarmlichter blinkten rot wie blutende Wunden.
Bernd, Lena und Klara rannten, Schuhe hallten auf dem Beton. Hinter
ihnen: Drohnen. Klein, wendig, wie wütende Hornissen – Kameras
glühten rot, Elektroschocker summten blau. 

 



Sie drangen durch zerbrochene Fenster ein, Glassplitter
knirschten unter ihren Rotoren. Brandt schrie aus dem Konferenzraum
hinter ihnen: „Das ist nicht mein Code! Das ist nicht –!“ Ihre
Stimme brach ab, als eine Drohne sie streifte. Panik in ihren Augen
– echte Panik, nicht gespielt. „Stoppt sie! Das ist nicht –!“

 



Bernd drehte sich um, deckte die Gruppe. Er feuerte zweimal –
die Walther bellte laut in der Enge. Die erste Drohne traf er voll
im Kern. Sie explodierte in einem grellen Blitz, Funken regneten
herab, versengten die Wände. Der Gestank nach verbranntem Plastik
und Ozon breitete sich aus. „Weiter! Nicht stehen bleiben!“ Lena
sprintete vorneweg, Tablet in der Hand. Sie erreichte ein
Wandterminal – Sicherheitskonsole. 

 



Finger flogen über den Touchscreen. „Ich schalte die Sicherheit
ab! Türen öffnen, Kameras deaktivieren – gib mir 20 Sekunden!“
Klara keuchte neben ihr, Rucksack schlug gegen ihren Rücken. „Die
Drohnen passen sich an! Sie lernen!“ Bernd schoss wieder – eine
zweite Drohne wich aus, kam näher. Elektroschocker schoss vor, traf
fast seinen Arm. Er duckte sich, spürte den Strom in der Luft
knistern. „Lena! Schneller!“„Fünf … vier …“… drei  

 



Das Piepen der Alarmanlage wurde schriller. Dann: Klick. Türen
summten auf – Notausgänge, Fluchttüren. Lena grinste wild. „Los!“
Sie stürmten raus auf den Hof. Regen prasselte eisig herunter,
durchnässte sie in Sekunden. Der Asphalt glänzte schwarz, Pfützen
spiegelten die Flammen, die jetzt aus den Fenstern schlugen –
irgendwas im Lab hatte Feuer gefangen, vielleicht ein Kurzschluss
von den Drohnen. Drei weitere Drohnen folgten – größer, mit
Greifarmen.

 



Klara stolperte über ein Kabel, fiel hart auf die Knie.
„Verdammt!“ Bernd war sofort da, zog sie hoch – ein Arm um ihre
Taille, der andere mit der Waffe. „Hoch! Wir lassen niemanden
zurück!“ Lena riss ihren Rucksack auf, zog etwas heraus – ein
kleines, selbstgebautes Gerät, Kabelgewirr, eine Batterie, ein
roter Knopf. „Improvisierter EMP! Reichweite 15 Meter – haltet euch
fest!“ Sie drückte den Knopf. Ein tiefes Brummen, dann ein Puls –
unsichtbar, aber spürbar. 

 



Die Drohnen erstarrten mitten im Flug, Rotoren stoppten, fielen
wie Steine runter. Metall krachte auf Beton, Funken sprühten, dann
Stille – nur Regen und ferne Sirenen.Sie rannten weiter zum Wagen –
zwei Straßen weiter, versteckt. Bernd warf sich hinters Steuer,
Lena auf den Beifahrersitz, Klara hinten. Motor röhrte auf.
Vollgas. Reifen quietschten auf nassem Asphalt.Hinter ihnen: 

 



Eine gewaltige Explosion – das Lab in Flammen. Orange
Feuerzungen leckten in den Nachthimmel, Rauch quoll dick und
schwarz. Im Rückspiegel: Brandt stand da, Silhouette vor dem
Inferno. Sie starrte ihnen nach – nicht wütend, nicht
triumphierend. Sondern … verängstigt? Dann verschwand sie im Rauch,
als hätte die Dunkelheit sie verschluckt.Lena keuchte, Hände
zitternd auf den Knien. „Sie hat gelogen. Das war ihr Code. Und sie
hat Panik. Die Drohnen haben nicht auf sie gehört – sie haben sie
angegriffen.“

 



Bernd nickte, Augen auf der Straße. „Dann ist sie der Nächste.
Oder das nächste Opfer. Jemand hat den Code übernommen – die KI
vielleicht. Oder ein Dritter.“ Klara auf dem Rücksitz, Handy in der
Hand: „Ich hab Fotos. Und Audio. Brandt’s Gesicht, als das Licht
ausging. Das kommt online – anonym, aber breit gestreut. Die Presse
wird explodieren.“

 



Bernd nickte knapp. „Gut. Aber zuerst … wir brauchen einen
sicheren Ort. Und Zeit zum Nachdenken. Keine Polizei, noch nicht.
Zu viele Fragen.“ Lena legte die Hand auf sein Knie – warm,
beruhigend. „Bei mir. Zu Hause. Da sind wir sicher. Keine Kameras,
keine Drohnen. Und … wir können reden. Über alles. Über uns. Über
das, was als Nächstes kommt.“ Bernd schaute kurz zu ihr – ein
schwaches Lächeln, trotz des Schmerzes in der Brust, trotz des
Adrenalins. „Reden. Ja. Das können wir. Und vielleicht … schlafen.
Endlich mal schlafen.“

 



Der Wagen schoss durch den Regen, Gaarden im Rückspiegel kleiner
werdend. Die Förde lag dunkel links von ihnen, Wellen klatschten
gegen die Kaimauern. Aber im Dunkel lauerte immer noch etwas. Der
fehlende Code. Die KI, die lernte. Und Brandt – lebend oder tot?
Die Flucht war vorbei. Der echte Kampf begann jetzt erst.

 


  

  
Zu Hause bei Lena – Sicherheit, aber auch die Zeit für die
Wahrheit. Der fehlende Code tickt weiter, die KI könnte überall
sein. Und irgendwo in den Flammen von Nordic SubTech … oder in den
Schatten von Kiel … wartet der nächste Schlag.
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Zu Hause, nach dem Regen
  


 



Lenas Wohnung lag hoch über der
Förde – ein kleines Penthouse in Düsternbrook, das sie nach der
Trennung von Bernd behalten hatte. Große Fenster, Blick auf das
dunkle Wasser, wo Lichter der Fähren wie ferne Sterne tanzten. Der
Regen hatte nachgelassen, nur noch ein leises Prasseln gegen die
Scheiben.

 



Sie schloss die Tür ab, lehnte
sich dagegen. Bernd stand
mitten im Raum, Jacke noch an, nass vom Regen und vom Adrenalin. Er
sah sie an – nicht misstrauisch, nicht wütend. Nur müde und
hungrig zugleich. „Dusche zuerst“, sagte Lena leise. „Du blutest
immer noch am Arm.“ Er nickte, zog die Jacke aus. Das Shirt
darunter
klebte am Körper, Blut und Schweiß mischten sich. 

 



Lena ging vor ins
Bad, drehte das Wasser auf. Dampf stieg auf.Bernd zog sich aus –
langsam, als würde jede Bewegung wehtun. Lena half ihm, das Shirt
über den Kopf zu ziehen. Ihre Finger strichen über die alte Narbe
an seiner Schulter – von vor Jahren, ein anderer Einsatz. Dann über
die frische Wunde. Sie biss sich auf die Lippe. „Tut mir leid“,
flüsterte sie. „Hör auf damit“, murmelte er. „Das ist nicht
deine Schuld.“ Er trat unter die Brause. Heißes Wasser prasselte
auf ihn nieder. 

 



Lena zog sich ebenfalls aus – ohne
Scheu. Sie stieg
zu ihm, stellte sich hinter ihn, legte die Arme um seine Taille.
Ihre
Brüste drückten sich gegen seinen Rücken. Er spürte ihre Wärme,
ihren Herzschlag.„Lena …“„Schhh.“ Ihre Hände wanderten über
seine Brust, tiefer, über den Bauch. Sie seifte ihn ein – langsam,
fast zärtlich. Bernd drehte sich um, zog sie an sich. Ihre Münder
fanden sich – erst zögernd, dann hungrig. Der Kuss schmeckte nach
Salz, Regen und Verlangen. Seine Zunge glitt in ihren Mund,
erforschte sie, als wollte er sich alles zurückholen, was er
verloren geglaubt hatte.

 



Lena stöhnte leise auf, als seine
Hände
über ihren Rücken fuhren, den Po umfassten, sie fester an sich
zogen. Sein Glied drückte hart gegen ihren Bauch – sie spürte
jede Vene, jede Pulsation. Sie griff nach unten, umfasste ihn –
fest, aber nicht grob. Bernd keuchte in ihren Mund. „Du hast mir
gefehlt“, flüsterte sie gegen seine Lippen. „Jede Nacht. Jede
verdammte Nacht.“Er hob sie hoch – trotz der Wunde, trotz des
Schmerzes. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften. 

 



Er trug sie
aus der Dusche, ohne das Wasser abzustellen. Tropfend gingen sie
ins
Schlafzimmer. Er legte sie aufs Bett – nicht sanft, aber auch nicht
brutal. Nur dringend. Lena zog ihn über sich. Ihre Nägel kratzten
leicht über seinen Rücken, hinterließen rote Spuren. Bernd küsste
ihren Hals, saugte an der empfindlichen Stelle unter dem Ohr. Sie
bog
sich ihm entgegen, keuchte seinen Namen. Seine Lippen wanderten
tiefer
– über die Brüste, die harten Nippel. Er nahm einen in den Mund,
saugte, knabberte leicht. 

 



Lena fuhr ihm durchs Haar, drückte
seinen
Kopf fester ran. „Ja … genau so …“Er glitt weiter runter,
küsste ihren Bauch, die Innenseiten der Schenkel. Als er zwischen
ihre Beine kam, spreizte sie sie weit. Bernd sah hoch – ihre Augen
dunkel vor Lust. Er senkte den Kopf, leckte sie langsam – erst
außen, dann tiefer, fand die Klitoris, umkreiste sie mit der
Zunge. Lena bäumte sich auf, stöhnte laut. „Bernd … Gott …
nicht aufhören …“ Er schob zwei Finger in sie – sie war nass,
heiß, eng. Er bewegte sie rhythmisch, während seine Zunge
weiterkreiste. 

 



Lena kam schnell – zu schnell
fast. Ihr Körper
spannte sich, ein Schrei entwich ihr, ihre Schenkel zitterten um
seinen Kopf. Er hielt sie fest, leckte sie durch den Orgasmus
hindurch, bis sie ihn wegstieß – überempfindlich. Sie zog ihn
hoch, küsste ihn – schmeckte sich selbst auf seiner Zunge. „Jetzt
du“, flüsterte sie. Sie drehte ihn auf den Rücken, setzte sich
rittlings auf ihn. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang um ihre Gesichter.
Sie positionierte ihn an ihrem Eingang, ließ sich langsam sinken.


 



Bernd stöhnte tief – sie war eng,
heiß, perfekt. Sie nahm ihn
ganz auf, hielt inne, genoss das Gefühl, ausgefüllt zu sein. Dann
begann sie sich zu bewegen – erst langsam, kreisend, dann
schneller. Bernd packte ihre Hüften, half mit, stieß von unten zu.
Ihre Brüste wippten bei jedem Stoß. Er setzte sich auf, nahm eine
Brust in den Mund, saugte hart, während sie ritt.„Härter“,
keuchte sie. Er gehorchte – drehte sie um, legte sie auf den Bauch,
zog ihre Hüften hoch. Von hinten drang er ein – tief, kraftvoll.


 



Lena schrie in die Kissen, krallte
sich fest. Bernd griff um sie
herum, fand ihre Klitoris, rieb sie im Takt seiner Stöße. Sie kam
wieder – lauter diesmal, zitternd, innerlich pulsierend um ihn
herum. Das war zu viel. Bernd stieß noch dreimal tief zu, dann kam
er – heiß, stark, tief in ihr. Er brach über ihr zusammen, beide
keuchend, schweißnass.

 



Lange lagen sie so – er noch in
ihr, sie
unter ihm. Bernd küsste ihren Nacken. „Ich liebe dich“, murmelte
er. „Und ich hab dich nie aufgehört zu lieben.“ Lena drehte den
Kopf, küsste ihn über die Schulter. „Ich dich auch. Und diesmal …
machen wir es richtig.“Sie blieben liegen, bis das Prasseln des
Regens wieder lauter wurde. 

 




  
Draußen auf der Förde wartete der
nächste Sturm – aber drinnen, in diesem Bett, hatten sie sich
wiedergefunden.
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Der Wetterumschwung
  


 



Drei Tage nach der Lab-Flucht. 

Bernds und Lenas Wohnung in Gaarden war zum improvisierten
Kommandozentrum geworden. Der Küchentisch war übersät mit Seekarten
der Kieler Förde, ausgedruckten Drohnen-Logs, alten Marine-Akten
und zwei Laptops, deren Bildschirme blau leuchteten.

 



Der Regen hatte wieder eingesetzt – diesmal richtig. Kein Niesel
mehr, sondern ein prasselnder Wolkenbruch, der gegen die Scheiben
trommelte wie Hagel. Der Wind heulte ums Haus, rüttelte an den
Fenstern, und draußen war die Förde schwarz und aufgewühlt –
Wellenberge, die sich brachen und weiß schäumten, als wollte das
Meer selbst die Stadt verschlingen.

 



Bernd stand am Fenster, starrte hinaus. Sein Arm war noch
verbunden, die Brust schmerzte bei jedem tiefen Atemzug, aber die
Morphium-Tabletten hatte er weggeworfen. Er brauchte einen klaren
Kopf. Das Handy vibrierte. Markus.„Baumann, wir haben ein Problem.“
Markus’ Stimme klang angespannt, im Hintergrund Rauschen und
Windgeräusche – er war draußen. „Die neue Drohnen-Signatur ist
wieder aktiv. Diesmal draußen, äußere Förde, Höhe Laboe bis Bülk.


 



Ein Fischerboot hat vor einer Stunde was gesehen – schwarze
Schatten über dem Wasser, tief fliegend, gegen den Wind. Und der
Sturm zieht auf. Windstärke 9, Böen bis 11. Wenn die Drohnen da
draußen sind, nutzen sie das Chaos perfekt. Kein Radar sieht sie
bei dem Seegang, keine Drohnenabwehr fliegt bei dem Wetter. Und die
Oslo-Fähre kommt in zwei Stunden rein – voll besetzt.“

 



Bernd drehte sich um. Lena saß schon am Tisch, starrte auf den
Wetterradar auf ihrem Laptop. Orange und rote Flecken rasten über
die Förde – der Sturm kam schnell. „Wir müssen raus“, sagte Bernd
leise. „Bevor sie eine Fähre oder ein Kreuzfahrtschiff erwischen.
Oder bevor sie den Hafen erreichen.“ Lena nickte, ohne zu zögern.
„Ich hab das Boot bereit. Das alte Zoll-Schnellboot von Markus –
mit extra Batterien für den Störsender und den EMP-Generator. Aber
bei dem Sturm … das wird hässlich. Wellen bis drei Meter, Sicht
fast null, und wenn wir kentern …“ 

 



Sie ließ den Satz in der Luft hängen.Bernd ging zu ihr, zog sie
sanft an sich. Seine Hände lagen warm auf ihrem Rücken. Er küsste
ihre Stirn – lange, als wollte er die Angst wegdrücken.„Dann machen
wir es hässlich zusammen“, murmelte er in ihre Haare. „Kein Zurück
mehr. Keine halben Sachen.“ Lena hob den Kopf, sah ihm in die
Augen. „Versprochen?“ „Versprochen.“ Sie packten in Windeseile.
Tauchanzüge – dickes Neopren gegen die Kälte, Waffen in
wasserdichten Taschen, Seile, Rettungswesten, der selbstgebaute
EMP-Generator von Lena (jetzt mit mehr Kapazität, nach dem letzten
Einsatz getunt), der Störsender, Nachtsichtgeräte, ein
Satellitentelefon. 

 



Bernd stopfte zusätzlich eine Signalpistole ein – alte
Marine-Ware, die er noch aus dem Keller hatte. Draußen wartete das
Boot am kleinen Steg hinter dem Haus – ein altes, robustes
Zoll-Schnellboot, grau lackiert, kaum zehn Meter lang, aber mit
starkem Diesel und stabiler Rumpf. Der Wind peitschte den Regen
waagerecht übers Deck, Wellen klatschten schon gegen die Bordwand.


 



Das Boot schaukelte wild, Leinen knarrten. Markus stand schon
da, in gelber Öljacke, hielt die Leine fest. „Baumann! Lena! Seid
ihr verrückt? Bei dem Seegang …“„Keine Wahl“, rief Bernd gegen den
Wind. „Wenn die Drohnen die Fähre kriegen, ist es zu spät.“ Markus
nickte grimmig, half ihnen an Bord. „Zwei meiner Leute sind mit dem
zweiten Boot unterwegs – fünf Meilen südlich. Funk auf Kanal 16.
Und passt auf die Strömung auf – bei dem Sturm zieht es euch
Richtung Laboe raus.“

 



Lena startete den Motor. Der Diesel röhrte auf, übertönte für
einen Moment den Sturm. Bernd warf die Leinen los. Das Boot schoss
vorwärts, Bug hoch, krachte in die erste Welle. Wasser spritzte
über die Reling, eisig und salzig.Lena am Ruder, Bernd neben ihr,
Hand am Störsender. Der Regen prügelte ihnen ins Gesicht, die Sicht
war auf zwanzig Meter geschrumpft. „Radar zeigt Signale“, rief Lena
über den Motorenlärm. „Drei … nein, vier Drohnen! Sie kreisen über
der Mitte der Förde. Höhe 50 Meter. Und sie bewegen sich Richtung
Oslo-Fähre!“

 



Bernd starrte in die Dunkelheit. Irgendwo da draußen, im
schwarzen Chaos aus Wind und Wellen, wartete der letzte Schwarm.
„Dann los“, sagte er. „Wir holen sie uns.“ Das Boot pflügte durch
die Wellenberge, stampfte, rollte, kämpfte sich vorwärts. Die Förde
tobte. Und die Drohnen warteten.

 




  
Der Sturm wird zum Verbündeten der Drohnen – Chaos als Deckung.
Die Oslo-Fähre naht, Lichter in der Ferne. Und auf dem Radar: Die
Signale werden stärker. Die Todeswelle kommt nicht leise. Sie kommt
mit Orkan.
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Raus in den Sturm
  


 



Die erste Welle schlug über das Deck, kalt und brutal, als hätte
die Förde persönlich zugeschlagen. Bernd stand am Ruder, Beine
gespreizt, Hände fest um das Rad geklammert. Lena neben ihm, Kapuze
tief ins Gesicht gezogen, nur die Augen frei – wachsam,
entschlossen. 

Der Diesel brummte tief und wütend gegen den Wind an, doch schon
nach den ersten hundert Metern hustete der Motor. Wasser in der
Ansaugung. Bernd fluchte leise, gab mehr Gas, pumpte den Primer –
das Boot reagierte träge, kämpfte sich vorwärts wie ein verletztes
Tier.

 



Vor ihnen baute sich eine Monsterwelle auf – sechs, vielleicht
sieben Meter hoch, der Kamm brach bereits weiß schäumend, wie
Schaumstoff, der sich auflöst. Der Wind heulte in Böen bis 11, der
Regen prasselte waagerecht, stach wie Nadeln ins
Gesicht.„Festhalten!“, brüllte Bernd. Das Boot kletterte die Welle
hoch – steil, fast senkrecht. Einen endlosen Moment hingen sie in
der Luft, der Bug zeigte in den Himmel, der Motor jaulte im
Leerlauf. 

 



Dann krachte der Bug runter. Der Aufprall war wie ein
Hammerschlag – Metall ächzte, Wasser explodierte über das Deck,
überschwemmte alles. Lena wurde gegen die Reling geschleudert,
schlug mit der Schulter an, keuchte auf. Bernd verlor fast das
Ruder, hielt sich mit beiden Händen fest, Muskeln brannten. Der
Motor starb. Stille – nur das Tosen des Sturms, das Schlagen der
Wellen gegen den Rumpf, das Knarren des Bootes. Das Boot lag
schräg, halb vollgelaufen, Wasser stand knöcheltief im Cockpit.


 



Bernd hustete Salzwasser, spuckte es aus, zog Lena hoch. Ihr
Gesicht war blass, Lippe aufgeplatzt, Blut mischte sich mit
Regen.„Motor?“, keuchte sie, Stimme heiser. „Tot. Wir treiben.“ Sie
klammerten sich aneinander, suchten Halt an der Reling. Das Boot
rollte in den Wellentälern, kletterte wieder hoch, kippte
bedrohlich. Und dann – aus dem Dunkel, gegen den Sturmwind –
näherte sich die verbliebene Drohne. Langsam, fast siegend. 

 



Schwarz, stromlinienförmig, rotes Sensorauge blinkte wie ein
böses Auge. Greifarm ausgefahren, Netz bereit. Bernd zog die
Walther – nass, rostig, aber vielleicht noch funktionsfähig. Er
zielte, feuerte. Die Kugel traf den Greifarm – Funken stoben,
Metall kreischte. Die Drohne zog weiter, unbeeindruckt. Ein Netz
schoss heraus, wickelte sich um Bernds Beine wie eine Python. Die
Drohne zog – hart, ruckartig.

 



Bernd wurde aus dem Cockpit gerissen, hing halb über der Reling.
Das Boot kippte gefährlich zur Seite, Wasser strömte rein. Wellen
schlugen ihm ins Gesicht, salzig, eisig, nahmen ihm die Luft. Lena
schrie seinen Namen – „Bernd!“ – und sprang vor. Sie packte seine
Jacke mit beiden Händen, Finger gruben sich ein, Nägel rissen Stoff
auf. Ihre Füße stemmten sich gegen die Reling, Rücken
durchgedrückt, Muskeln zitterten vor Anstrengung. „Lass nicht
los!“, brüllte sie gegen den Wind.

 



Die Drohne zog stärker. Bernds Körper hing jetzt waagerecht über
dem schwarzen Wasser, Wellen klatschten ihm in den Rücken, zerrten
an ihm. Er spürte, wie Lenas Griff nachließ – ihre Hände glitten,
Regen und Salz machten alles glitschig. „Lena – den Haken!
Schnell!“ Sie ließ eine Hand los – riskant, lebensgefährlich –,
griff nach dem Enterhaken, der an der Bordwand hing. Mit letzter
Kraft warf sie ihn. Der Haken flog, verfing sich am Greifarm der
Drohne. 

 



Lena zog – mit beiden Händen jetzt, Beine durchgedrückt, Rücken
gegen die Reling gepresst, ganzer Körper ein zitternder Bogen. Die
Drohne taumelte, verlor Höhe, Rotoren kämpften gegen den Sturm und
den Zug. Bernd nutzte den Moment, zog das Tauchermesser aus dem
Gürtel, schnitt das Netz durch – ein schneller, verzweifelter Hieb.
Die Fasern rissen, er fiel zurück ins Boot – hart auf Lena drauf.


 



Beide keuchten, hielten sich fest, Arme umeinander geschlungen,
Gesichter nah, Atem heiß und schnell.Die Drohne stürzte ab –
krachte ins Wasser, versank in einer Fontäne aus Schaum.
Verschwunden. Stille – nur der Sturm, das Schlagen der Wellen, das
Ächzen des Bootes. Aber das Boot lag jetzt fast auf der Seite.
Wasser strömte weiter rein, der Rumpf lag schräg, der Kiel zeigte
halb aus dem Wasser. Eine neue Welle baute sich auf – noch höher.
Bernd hustete, spuckte Salzwasser. 

 



„Wir sinken. Wir müssen raus – oder kentern.“ Lena nickte,
wischte sich Blut von der Lippe. „Rettungswesten. Signalpistole.
Und das Satellitentelefon – ruf Markus. Die Fähre muss umkehren.“
Sie kämpften sich hoch, klammerten sich fest. Bernd feuerte die
Signalpistole ab – roter Leuchtschein schoss in den Sturmhimmel,
ein verzweifelter Hilferuf. Das Boot kippte weiter, Wellen brachen
über das Deck.In der Ferne – Lichter der Oslo-Fähre, riesig, weiß,
kämpfend gegen denselben Sturm. Und irgendwo darunter … vielleicht
noch eine Drohne. Oder nur der Sturm selbst.Sie hielten sich
aneinander fest. 

 



Das Boot gab ein letztes, metallisches Stöhnen von sich.

 




  
Das Boot kentert fast. Die Signalrakete brennt am Himmel. Die
Fähre naht – ahnungslos. Und im schwarzen Wasser unter ihnen … ein
letztes, schwaches rotes Blinken? Die Todeswelle ist nicht tot. Sie
wartet nur auf den perfekten Moment.selbst!  
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Seenot
  


 



Das Boot trieb jetzt, Motor tot.
Wellen warfen es hin und her. Bernd und Lena klammerten sich fest.
Eine Drohne näherte sich – langsam, lauernd. Lena kroch zum
Motorraum, öffnete die Klappe. Wasser stand knöcheltief. 

 



„Die
Zündkerze ist nass! Ich brauch Zeit!“ Bernd stand auf, Waffe
gezogen. Die Drohne kam näher – Greifarm ausgefahren. Er feuerte –
Kugel traf, aber die Drohne explodierte nicht. Stattdessen schoss
sie
ein Netz ab. Es traf Bernd, wickelte sich um Beine und Arme. Er
fiel,
schlug hart auf.Lena schrie: „Bernd!“ Sie sprang vor, riss an dem
Netz. Die Drohne zog ihn hoch – halb aus dem Boot raus. Lena packte
den Enterhaken, warf ihn. Der Haken verfing sich am Greifarm. Sie
zog
mit aller Kraft – die Drohne taumelte, ließ Bernd fallen. Er
krachte zurück ins Boot, hustete Wasser. Lena zerrte ihn hoch.
„Motor
an!“ Der Motor sprang an – hustend, aber laufend. Bernd übernahm
das Ruder. Die letzte Drohne kam zurück – wütend.

 



 






  

    

      
Die Förde hatte sich in ein graues Monster verwandelt.
Wellen, hoch wie Grabsteine, warfen das kleine Motorboot hin und
her wie ein Spielzeug. Der Außenborder hustete ein letztes Mal,
dann war Stille – nur das dumpfe Schlagen des Wassers gegen den
Rumpf und das Heulen des Windes. 
    
  



  

    

      
Bernd klammerte sich am Dollbord fest, Finger weiß vor Kälte.
Lena neben ihm, durchnässt bis auf die Knochen, Haare klebten im
Gesicht.
    
  
  

    

      
 „Motor wieder tot“, sagte sie tonlos. „Wasser im Tank oder
Zündung. Scheiße.“
    
  
  

    

      
Bernd scannte den Horizont. In der Ferne die Silhouette von
Laboe, das Marine-Ehrenmal wie ein mahnender Finger. 
    
  



  

    

      
Zu weit. Keine anderen Boote – Februar, Werktag, niemand
Verrückter unterwegs. Nur sie beide. Und die Drohne.
    
  
  

    

      
Sie kam von Steuerbord, langsam, fast spöttisch. Rotoren
summten tief, aggressiv – wie ein Insekt, das weiß, dass es giftig
ist. Rot blinkendes Licht am Bauch, Greifarm ausgefahren. Bernd zog
die Walther, zielte. 
    
  



  

    

      
Der Schuss peitschte übers Wasser, Kugel traf Metall – Funken
stoben, aber die Drohne wankte nur kurz. Dann schoss sie ab: ein
silbernes Netz, gewichtet mit Bleikugeln.
    
  
  

    

      
Es traf Bernd wie eine Faust. Fäden wickelten sich um Beine,
Arme, Rumpf. Er stolperte rückwärts, fiel hart auf den nassen
Boden. Das Netz zog sich zusammen – eng, schmerzhaft. Die Drohne
stieg höher, zog ihn mit. 
    
  



  

    

      
Seine Füße hoben ab, Boot kippte gefährlich.
    
  
  

    

      
„Bernd!“ Lena schrie auf, warf sich vor. Ihre Hände rissen am
Netz, Nägel brachen, Blut mischte sich mit Salzwasser. Die Drohne
zog stärker – Bernd hing halb über dem Dollbord, Kopf nach unten,
Förde unter ihm wie ein schwarzer Schlund. Wellen klatschten ihm
ins Gesicht, salzig, eisig. Er spürte, wie die Kälte in die Lungen
kroch. 
    
  
  

    

      
Lena griff nach dem Enterhaken – rostig, lang, lag unter der
Bank. Sie warf. 
    
  



  

    

      
Der Haken flog, verfing sich am Greifarm der Drohne. Sie zog
mit aller Kraft, Muskeln spannten sich unter der nassen Jacke. Die
Drohne taumelte, Rotoren kämpften gegen den Zug. Ein Ruck – Bernd
krachte zurück ins Boot, Netz löste sich halb. Er hustete Wasser,
würgte, rollte sich auf die Seite.
    
  
  

    

      
„Motor!“, keuchte er. „Mach ihn an!“ 
    
  
  

    

      
Lena kroch zum Motorraum, riss die Klappe auf. Wasser stand
knöcheltief, schwappte bei jedem Wellenschlag. Sie fummelte an der
Zündkerze – nass, vereist fast. 
    
  



  

    

      
„Gib mir eine Minute!“ Ihre Finger zitterten, aber sie
arbeitete präzise, wischte mit dem Ärmel, drehte, drückte.
    
  
  

    

      
Bernd kam hoch, Netzreste abstreifend. Die Drohne kreiste
jetzt höher, sammelte sich. Dann kam sie zurück – schneller,
wütender. Greifarm wieder ausgefahren, diesmal mit etwas Neuem: ein
kleiner Behälter, rot blinkend. Sprengladung? Gift? Bernd wusste es
nicht. 
    
  



  

    

      
Er feuerte erneut – zweimal, dreimal. Eine Kugel traf den
Rotor – die Drohne schlingerte, verlor Höhe, aber hielt
sich.
    
  
  

    

      
 Der Motor des Bootes hustete. Einmal. Zweimal. Dann sprang
er an – röchelnd, unregelmäßig, aber laufend. Bernd warf sich ans
Ruder, gab Gas. Das Boot schoss vorwärts, bohrte sich in die
nächste Welle. Schaum spritzte hoch, durchnässte sie neu.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Drohne folgte. Tiefer jetzt, fast auf Wellenhöhe. Lena
kletterte zurück zu Bernd, klammerte sich fest. „Laboe! Fahr auf
Laboe zu – die Seenotretter sind da stationiert!“
    
  
  

    

      
 Bernd nickte, Zähne zusammengebissen. Der Wind peitschte,
die Förde rollte. In der Ferne blinkte etwas – rot-weiß,
rhythmisch. Der Leuchtturm Bülk? Oder schon das Suchlicht eines
Kreuzers?
    
  
  

    

      
 Die Drohne holte auf. Greifarm senkte sich. Bernd riss das
Ruder herum – das Boot schlingerte, Wellen brachen über. Die Drohne
verfehlte knapp, streifte nur die Reling. Metall kreischte. 
    
  
  

    

      
„Sie gibt nicht auf“, murmelte Lena.
    
  
  

    

      
„Wir auch nicht.“
    
  



  

    

      
Das Boot raste weiter – Richtung Land, Richtung Rettung. Aber
die Drohne war schneller. Und sie hatte Verstärkung: Ein zweites
Summen aus der Ferne.
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        
Die letzte Drohne kam zurück. Wütend. Und diesmal nicht
allein.
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Drohnen
  


 



Die Förde war ein Monster: Wellen
bis zu drei Metern, Schaumkronen weiß wie Zähne. Das Boot hob sich,
krachte runter, Wasser spritzte ins Cockpit. Bernd kämpfte mit dem
Ruder, hielt Kurs Richtung Laboe.Plötzlich das Summen – über dem
Heulen des Windes. 

Drei Drohnen stiegen aus den
Wellen auf,
schwarz,
stromlinienförmig, Rotoren kaum sichtbar im Regen. Sie flogen tief,
nutzten den Sturm als Deckung.„Sie kommen!“, rief Lena.

 



Eine
Drohne schoss vor – ein greller Blitz. Bernd riss das Ruder herum,
das Boot schlingerte. Der Blitz traf das Wasser, Dampf stieg auf.
Die
zweite Drohne zielte auf Lena. Bernd sprang vor sie, drückte sie
runter. Der Schock streifte ihn – Arm taub, aber er hielt das
Ruder. Lena aktivierte den Störsender. Eine Drohne wackelte, fiel
ins
Wasser. Die anderen passten auf, stiegen höher. „Sie lernen!“,
schrie Lena. „Der Code passt sich an!“

 



Bernd gab Vollgas. Das Boot
pflügte durch die Wellen, Richtung Leuchtturm Bülk. Der Motor
röhrte gegen den Wind, als sie den Steg verließen. Innerhalb von
Sekunden schlug die erste Welle über den Bug – kalt, salzig, wie
ein Schlag ins Gesicht. Bernd stand fest am Ruder, Beine gespreizt,
Muskeln angespannt. Lena kauerte neben ihm, eine Hand am Rahmen,
die
andere am Störsender.„Windstärke 9, Böen 11 – das ist kein
Spaß mehr“, rief sie über das Heulen hinweg. „Wenn wir kentern,
haben wir maximal 5 Minuten im Wasser, bevor die Unterkühlung
einsetzt.“

 



Bernd nickte nur. Er kannte die
Förde bei Sturm – die
Strömung zog nach Osten, Wellen brachen unregelmäßig an Untiefen.
Jede falsche Welle konnte das Boot umwerfen. Das Summen kam
plötzlich
– tief, fast im Wind untergegangen. Drei Drohnen tauchten aus den
Wellentälern auf, schwarz wie Haie, Rotoren wirbelten Gischt hoch.
Sie flogen tief, nutzten die Wellen als Deckung. „Sie passen sich
an!“, schrie Lena. „Der Code lernt vom Wetter!“

 



Eine Drohne
schoss vor – Blitz entlud sich. Bernd riss das Ruder hart
steuerbord. Das Boot legte sich schräg, Welle brach über sie
hinweg. Wasser füllte das Cockpit bis zu den Knien. Der Blitz
verfehlte knapp, schlug ins Meer – Dampf stieg auf wie ein
Geist. Lena aktivierte den Störsender. Eine Drohne wackelte,
Propeller stockten, sie fiel wie ein Stein ins Wasser. Die anderen
beiden stiegen höher, warteten auf eine Lücke.

 



Eine Monsterwelle kam – fünf
Meter hoch. Das Boot kletterte hoch, hing einen Moment in der Luft,
dann krachte es runter. Wasser überschwemmte alles. Der Motor
hustete, ging aus.Stille – nur Wind und Wellen. „Wir kentern!“,
rief Lena. Bernd rappelte sich auf. „Nicht, wenn wir balancieren.
Auf die hohe Seite!“ Sie krochen zur Steuerbordseite, lehnten sich
mit ganzem Gewicht dagegen. Das Boot schwankte, stabilisierte sich
minimal. Wellen brachen weiter über sie.Lena kroch zum Motorraum –
Wasser bis zur Brust. „Ich versuch’s manuell zu starten –
Batterie umklemmen!“ 

 



Bernd hielt das Ruder fest,
starrte in die
Dunkelheit. Eine neue Welle kam – riesig. „Beeil dich!“ Lena
arbeitete im Dunkeln – Finger taub vor Kälte, Zähne klappernd.
Sie fand die Kabel, riss sie raus, verband um. Funken. Der Motor
hustete – einmal, zweimal. „Jetzt!“, schrie sie. Bernd gab Gas –
der Motor sprang an, röhrte. Das Boot schoss vorwärts, durch die
Welle hindurch. Gischt überschwemmte sie, aber sie blieben
oben.Lena
kroch zurück, fiel ihm in die Arme. Beide zitterten – vor Kälte,
Adrenalin, Erleichterung.

 



Bernd zog sie eng an sich, küsste
ihre
nasse Stirn. „Du hast mich wieder rausgeholt.“ „Und du mich“,
flüsterte sie. „Wir sind quitt.“ Das Boot pflügte weiter –
Richtung Laboe. Der Sturm ließ langsam nach, Wellen wurden flacher.
In der Ferne blinkten Lichter – Rettungsteams. Bernd hielt Lena
fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. „Wenn wir das
überstehen … dann überstehen wir alles.“ Sie nickte, presste das
Gesicht an seine Brust. „Zusammen. Immer.“

 



Bernd steuerte direkt auf die
Drohne
zu – Kollisionskurs. Lena kletterte nach vorne, Enterhaken in der
Hand. „Jetzt!“, rief sie. Bernd gab Vollgas. Das Boot rammte die
Drohne – Metall kreischte. Lena sprang, landete auf der Drohne,
schlug mit dem Haken zu. Die Rotoren stoppten, die Maschine krachte
ins Wasser. Bernd drehte ab, zog Lena zurück ins Boot. Sie fiel ihm
in die Arme, beide nass, zitternd. „Du bist verrückt“, keuchte
er. „Und du bist am Leben“, antwortete sie, küsste ihn hart –
salzig, nass, verzweifelt.

Der Sturm tobte weiter, aber die
Drohnen
waren weg. 

 




  
Das Boot trieb Richtung Ufer – Laboe in Sicht.
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An Land, nach dem Sturm
        
      
    
  



  

    

      
Das Boot schaffte es gerade noch ans Ufer – halb zerstört,
Bug zersplittert, Außenborder stotternd, Wasser schwappte schon
über die Bordwand. Bernd steuerte es mit letzter Kraft in eine
kleine Bucht bei Laboe, Kies knirschte unter dem Kiel. Der Motor
erstarb mit einem letzten Husten. Stille. Nur das leise Plätschern
der Wellen und ihr Keuchen.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Markus wartete schon – mit einem kleinen Team vom Zoll: zwei
Beamte mit Taschenlampen, eine Decke, ein Erste-Hilfe-Koffer.
Blaulichtreflexe tanzten über das Wasser, mischten sich mit dem
fahlen Mondlicht. Markus sprang ins flache Wasser, watete heran,
packte die Reling.
    
  
  

    

      
 „Raus da! Schnell!“ 
    
  
  

    

      
Bernd half Lena zuerst – sie zitterte am ganzen Körper, nass
bis auf die Knochen, Haare klebten im Gesicht. Markus zog sie hoch,
reichte sie an einen Beamten weiter. 
    
  



  

    

      
Bernd kletterte hinterher, Beine schwer wie Blei, Schulter
pochte vom Stromschlag und den Wellen. Sie sanken zusammen auf den
Kai – kalter Beton, salzverkrustet, Rücken an Rücken, atmeten
schwer. Die Förde lag dunkel hinter ihnen, Wellen rollten träge ans
Ufer, als wollte sie sich entschuldigen.
    
  
  

    

      
 Lena legte den Kopf an seine Schulter, zitternd. Ihre Hand
fand seine, Finger verschränkten sich. „Ich dachte, ich verliere
dich da draußen“, flüsterte sie. „Als der Greifarm dich fast
gepackt hat … als das Boot kippte …“ Ihre Stimme brach.
    
  
  

    

      
 Bernd drehte sich langsam, zog sie auf seinen Schoß –
vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich. 
    
  



  

    

      
Sie ließ es zu, kuschelte sich an seine Brust, Gesicht an
seinem Hals. Er spürte ihren Herzschlag – schnell, lebendig. „Nie
wieder“, murmelte er. „Versprochen.“
    
  
  

    

      
 Sie küssten sich – langsam, tief, als ob der Sturm in ihnen
endlich zur Ruhe kam. Salz auf den Lippen, Kälte auf der Haut, aber
Wärme dazwischen. Kein Feuerwerk, keine Drohnen, nur sie zwei.

    
  



  

    

      
Markus stand ein paar Meter entfernt, grinste schief, wischte
sich Regen aus dem Gesicht. 
    
  
  

    

      
„Ihr zwei seid ein verdammtes Team“, sagte er leise. „Ohne
euch wären wir jetzt alle Futter für die Fische.“
    
  
  

    

      
 Bernd lachte leise – ein raues, erschöpftes Geräusch. „Ja.
Und wir sind noch nicht fertig.“
    
  
  

    

      
 Markus nickte ernst. „Der Zylinder ist weg – versunken mit
der Drohne. Aber Lena sagt, der Server im Wrack ist noch aktiv.
Wenn wir den nicht ausschalten …“
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      
„Morgen“, unterbrach Bernd. „Morgen. Heute Nacht … brauchen
wir einfach nur zu atmen.“
    
  
  

    

      
 Ein Beamter reichte Decken – raue Wolldecken, nach Diesel
riechend. Lena wickelte sich hinein, lehnte den Kopf wieder an
Bernds Schulter. Die Förde beruhigte sich langsam – Wellen wurden
flacher, Nebel lichtete sich ein wenig. In der Ferne blinkte der
Leuchtturm Bülk – rot, regelmäßig, wie ein Herzschlag.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd strich Lena eine nasse Strähne aus dem Gesicht. „Wir
haben es geschafft. Heute.  Zusammen.“
    
  
  

    

      
 Sie nickte, Augen glänzend. „Zusammen.“
    
  
  

    

      
 Markus klopfte ihm auf die unverletzte Schulter. „Kommt, ins
Auto. Heißer Tee wartet. Und ein Bett. Ihr seht aus, als hättet ihr
mit einem Orkan getanzt.“
    
  
  

    

      
 Sie standen auf – langsam, steif, aber lebendig. Bernd
stützte Lena, sie stützte ihn. Der Kai fühlte sich fest an unter
den Füßen – nach Stunden auf dem Wasser wie ein Geschenk.
    
  



  

    

      
Plötzlich vibrierte Bernds Handy in der nassen Jackentasche –
hartnäckig, wie ein Weckruf. Er zog es raus, Display leuchtete
bläulich im Dunkeln. Unbekannte Nummer. 
    
  



  

    

      

        
Nachricht:
      
    
  
  

    

      

        
„Der Code lebt weiter. Nächstes Ziel: Kieler Woche Finale. Seid
ihr bereit?
      
    
  



  

    

      


    
  
  

    

      
Bernd erstarrte. Lena schaute über seine Schulter – kein
Schreck, nur kalte Entschlossenheit. „Er weiß, dass wir noch da
sind.“ 
    
  
  

    

      
Markus fluchte leise. „Verdammt. Das war nur der
Testlauf.“
    
  
  

    

      
 Bernd steckte das Handy weg, zog Lena näher. „Dann geben wir
ihm den echten Kampf.“
    
  
  

    

      
 Die Förde lag still da. Aber das Summen – fern, kaum hörbar
– war wieder da. Oder war es nur der Wind?
    
  
  

    

      
Sie gingen zum Auto. Der Sturm war vorbei. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  




  
    
      Aber der nächste begann gerade erst.
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Rettung
  


 



Ergänzung zu Kapitel 35

Der Steg in Laboe war ein Chaos
aus Blaulichtern,
Rettungsdecken und laufenden Motoren. Markus und sein Zollteam
halfen
Bernd und Lena aus dem halb zerstörten Boot. Ihre Beine zitterten
vor Erschöpfung und Kälte, die nassen Klamotten klebten wie eine
zweite Haut. Bernd hustete Salzwasser hoch, Lena presste eine Hand
auf ihre Rippen – wahrscheinlich geprellt beim Aufprall.Markus warf
ihnen Decken um die Schultern.

 



„Ihr seht aus, als hättet ihr mit
dem Teufel getanzt.“ Bernd grinste schief, Zähne klappernd. „Der
Teufel hatte Drohnen.“ Sanitäter kamen angerannt – Wärmedecken,
Blutdruckmessung, Fragen. Bernd winkte ab. „Nur Kälte. Keine
schweren Verletzungen.“ Lena ließ sich widerstandslos untersuchen,
aber ihre Augen blieben an Bernd hängen. Sie setzten sich auf eine
Bank am Kai, Rücken aneinander gelehnt, wie zwei Überlebende nach
einem Schiffbruch. 

 



Die Förde beruhigte sich langsam –
Wellen
wurden flacher, der Wind nur noch ein Pfeifen statt Geheul. Der
Himmel klarte auf, Sterne blitzten durch die Wolkenlücken. Lena
legte
den Kopf zurück an Bernds Schulter. Ihre Stimme war heiser vom
Schreien gegen den Sturm. „Ich hab gedacht, das war es. Als das
Netz dich hochgezogen hat … ich hab nur noch gedacht: Nicht ohne
ihn.“ Bernd drehte den Kopf, küsste ihre Schläfe – salzig, kalt,
aber warm von innen. „Ich hab dasselbe gedacht. Als ich hing und du
gezogen hast … hab ich mir geschworen: Wenn ich überlebe, sag
ich es ihr richtig. Kein Halbes mehr.“

 



Sie lachte leise, zitternd.
„Und was ist ‚richtig‘?“ Er nahm ihre kalte Hand in seine,
verschränkte die Finger. „Dass ich dich liebe. Dass ich dich nie
aufgehört hab zu lieben. Dass ich ein Idiot war, weil ich dich
damals hab gehen lassen. Und dass ich ab jetzt … nicht mehr
loslasse.“ Lena drehte sich halb um, sah ihm in die Augen. Im
Blaulicht glänzten Tränen. „Ich hab auch nicht aufgehört. Hab
jeden Tag an dich gedacht. An die Nächte, wo wir einfach nur
geredet
haben. An die Art, wie du lachst – selten, aber echt. An wie du die
Förde anschaust, als wäre sie ein alter Freund … und Feind
zugleich.“

 



Bernd zog sie enger an sich. „Dann
lass uns das nicht
mehr wegwerfen. Keine Geheimnisse. Keine Alleingänge. Wir gegen den
Rest.“ Sie nickte, presste die Stirn an seine. „Gegen den
Rest.“ Markus kam zurück, mit zwei Thermosbechern heißem Tee.
„Trinkt. Und dann ins Warme. 

 



Die Drohnen sind weg – fürs Erste.
Aber der Code … der schwirrt weiter. Klara hat schon erste
Darknet-Posts gefunden. Jemand verkauft Varianten.“ Bernd nahm den
Becher, trank einen Schluck – brennend heiß, aber belebend. „Dann
haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Kieler Woche endet in drei
Tagen. Wenn sie da zuschlagen …“ Lena nickte entschlossen. „Morgen
früh. Wir treffen Klara und gehen die Logs durch. Ich baue einen
besseren Störer. Und du … ruhst dich aus.“

 



Bernd lachte rau.
„Ausruhen? Mit dir im Bett?“ Sie boxte ihn leicht gegen die
Schulter.

 




  
„Idiot. Aber ja … später.“
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Am Morgen danach
        
      
    
  



  

    

      
Lenas kleine Wohnung in der Wik – hoch über dem
Nord-Ostsee-Kanal, mit Balkonblick auf die Schleusen und die Förde
– roch nach frischem Kaffee, nassen Klamotten und dem salzigen
Hauch, den der Wind durchs gekippte Fenster trug. Bernd lag auf dem
alten Sofa, Decke bis zum Kinn gezogen, die Schulter pochte dumpf
unter dem Verband. 
    
  



  

    

      
Er beobachtete Lena in der Küche: Sie werkelte konzentriert –
Laptop aufgeklappt, Kabelsalat, ein improvisierter
Prototyp-Störsender aus TKMS-Teilen und einem alten
Marine-Handfunkgerät. Die Art, wie sie die Stirn runzelte, die
Zunge leicht zwischen den Zähnen – es war wie früher, nur besser.
Keine Lügen mehr dazwischen, keine Geheimnisse.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie kam rüber, setzte sich auf die Sofakante, den dampfenden
Becher in der Hand. „Der neue Sender ist stärker. Reichweite jetzt
300 Meter, automatischer Frequenz-Sweep – er stört autonome
Schwärme in Sekunden. Aber wir brauchen Tests – draußen, real,
nicht nur im Labor.“
    
  
  

    

      
 Bernd zog sie sanft zu sich runter. Sie ließ sich fallen,
halb auf ihm, halb neben ihm. „Später“, murmelte er. „Erstmal
…“
    
  
  

    

      
Er küsste sie – langsam, tief, als wollten sie die Zeit
anhalten. 
    
  



  

    

      
Ihre Hände glitten unter sein Shirt, tasteten vorsichtig über
die Verbände, dann über seine Haut. Zärtlich, fast ehrfürchtig. Sie
lösten sich, atmeten schwer, Stirn an Stirn. 
    
  
  

    

      
„Wir müssen wirklich“, flüsterte sie, Stimme heiser. 
    
  
  

    

      
„Ich weiß.“ Er strich ihr eine feuchte Strähne aus dem
Gesicht, folgte der Linie ihres Wangenknochens. „Aber wenn das
alles vorbei ist … lass uns wegfahren. Nur wir zwei. 
    
  



  

    

      
Keine Förde, keine Drohnen, keine Schatten. Nur Strand –
vielleicht an der dänischen Küste, oder weiter nördlich. Stille.
Kein Summen mehr.“
    
  
  

    

      
 Lena lächelte – ein echtes, weiches Lächeln, das ihre Augen
erreichte. „Versprochen?“ 
    
  
  

    

      
„Versprochen.“ Er küsste ihre Stirn, dann die Nasenspitze.
„Und ich halte Versprechen.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Das Handy vibrierte auf dem Couchtisch – Klara. Bernd warf
einen Blick aufs Display. „Treffen in einer Stunde.
Sophienhof-Café, im Einkaufszentrum. Hab neue Infos. Passt auf euch
auf.“
    
  
  

    

      
 Er seufzte, drückte Lena noch einmal an sich. „Zurück in den
Kampf.“
    
  
  

    

      
 Sie stand auf, reichte ihm die Hand. „Zusammen.“
    
  
  

    

      
 Er nahm sie, zog sich hoch. Draußen glitzerte der Kanal im
Morgenlicht – Schiffe glitten durch die Schleusen, die Gorch Fock
lag still am Pier, wie ein alter Wächter. 
    
  



  

    

      
Die Wik lag ruhig da, maritim, rau, aber lebendig. Bernd
spürte: 
    
  



  

    

      

        
Das war kein Abschied. Das war ein Anfang.
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Das Cafe
  


 




  

    

      
Das Sophienhof-Café im Herzen des Einkaufszentrums war voll –
Touristen mit Einkaufstüten, Kieler Einkäufer, der Duft von
frischem Gebäck, Croissants und starkem Espresso mischte sich mit
dem Summen von Gesprächen. 
    
  



  

    

      
Klara saß in einer ruhigen Ecke am Fenster – Laptop offen,
Gesicht ernst, eine große Sonnenbrille neben dem Becher. Sie hatte
den Tisch so gewählt, dass niemand mithören konnte.
    
  
  

    

      
Bernd und Lena setzten sich dazu. Klara schob den Laptop
rüber. „Der Code-Verkäufer nennt sich ‚Shadow Broker‘. 
    
  



  

    

      
Anonym über Darknet, aber die IP-Spuren führen zurück nach
Kiel – Wik-Gebiet, Norden der Stadt, nahe dem Marinestützpunkt und
den Schleusen. Er hat eine Liste verkauft: Ziele während der
Abschlussfeier der Kieler Woche. Fähren, Bühnen, vor allem die
große Drohnen-Show.“
    
  
  

    

      
 Bernd runzelte die Stirn. „Drohnen-Show?“ 
    
  
  

    

      
„Genau – offiziell 
 'Sternenzauber über Kiel': 500+ Drohnen, kombiniert mit
Lasershow und Höhenfeuerwerk über der Förde.
    
  



  

    

      
Am letzten Sonntagabend, 22 Uhr Start, 23 Uhr Höhepunkt.
Choreografiert mit Musik, projiziert Bilder – Schiffe, Segel,
Sterne. Hunderttausende Zuschauer an der Kiellinie. Wenn jemand den
Code hackt … Massenpanik. Oder Schlimmeres – Drohnen, die
abstürzen, in die Menge fliegen, Blendgranaten oder EMP
auslösen.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena tippte sofort auf dem Laptop. „Ich kann die Steuerung
knacken – wenn wir nah genug rankommen. Der zentrale Server sitzt
wahrscheinlich in einem Container am Ufer, nahe der Bühne. Mit dem
Störsender und meinem Override …“
    
  
  

    

      
Klara schüttelte den Kopf. „Risiko zu hoch. Die Marine ist
alarmiert – Flottenkommando, Bundeswehr. Sie wollen es leise
halten. Keine Panik vor den Touristen. Aber sie sind langsam –
Bürokratie.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd lehnte sich vor, Stimme gedämpft. „Dann machen wir es
leise. Wir gehen heute Nacht rein – zur Probe der Show. Die Drohnen
werden getestet, Server online. Lena hackt, ich decke ab. Du,
Klara, filmst alles. Beweise – für die Presse, für die
Staatsanwaltschaft.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena sah ihn an – Sorge in den Augen, aber auch
Entschlossenheit. „Und wenn was schiefgeht? Wenn der Broker uns
erwartet?“ 
    
  
  

    

      
„Dann retten wir uns gegenseitig. Wie immer.“ Bernd legte die
Hand auf ihre. „Wir haben es schon einmal geschafft.“
    
  
  

    

      
 Sie nickte langsam, drückte seine Finger. „Okay. Aber du
versprichst mir: Du gehst nicht allein vor. Keine
Heldennummer.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd lächelte schief. „Nie wieder.“
    
  
  

    

      
Klara klappte den Laptop zu. „21 Uhr. Treffpunkt am
Bootshafen. Passt auf – der Wik ist nicht leer. Marinestützpunkt,
alte Werftgebäude. Schatten überall.“
    
  
  

    

      
 Sie standen auf. Draußen strömten Menschen durchs Zentrum –
normaler Alltag. 
    
  



  

    

      

        
Aber Bernd spürte das Summen in der Luft. 
      
    
  



  

    

      

        
Die Förde wartete.
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Die Nacht vor dem Finale 
        
      
    
  



  

    

      
Abends bei Lena – die Wohnung in der Wik dunkel, nur das
schwache Leuchten der Förde durchs gekippte Fenster fiel herein:
Positionslichter von Schiffen zogen langsam vorbei, rote und grüne
Punkte wie ferne Augen, die Lichter der Kiellinie flackerten
gedämpft, der Mond lag silbern und schmal auf dem schwarzen Wasser
wie eine alte Narbe. 
    
  



  

    

      
Der Wind hatte nachgelassen, nur noch ein leises Pfeifen um
die Hausecken, Wellen klatschten sanft gegen die Kaimauer unten –
ein Rhythmus, der beruhigte und gleichzeitig warnte.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie lagen im Bett, Rücken an Brust, Bernds Arm fest um ihre
Taille gelegt, als wollte er sie vor der Welt schützen. Der Verband
an seiner Schulter kratzte leicht durch das dünne T-Shirt, aber er
ignorierte es – der Schmerz war nichts gegen das, was in ihm tobte.
Lena hatte geduscht, roch nach Salz und ihrem Shampoo (etwas mit
Lavendel und Meer), ihre Haut noch warm, feucht. Sie hatte die
Decke hochgezogen, aber ihre Füße suchten seine – kalt, suchend,
vertraut.
    
  
  

    

      
„Angst?“, fragte sie leise, Stimme gedämpft vom Kissen, fast
verschluckt vom Dunkel.
    
  



  

    

      
Bernd schwieg einen Moment, atmete ihren Duft ein. „Vor dem
Morgen? Ja. Vor dem, was der Broker plant. Vor den Drohnen, die
vielleicht nicht mehr zu stoppen sind. Aber vor dir zu verlieren?
Mehr. Viel mehr.“ 
    
  
  

    

      
Er küsste ihren Nacken – langsam, zärtlich, spürte ihren Puls
unter den Lippen, schnell und lebendig. Sie drehte sich um, Gesicht
nah an seinem, Augen glänzend im Mondlicht, das durch die Vorhänge
fiel. Sie küsste ihn sanft – erst zart, fast zögernd, als müsste
sie sich erinnern, wie das ging. Dann tiefer, hungriger. 
    
  



  

    

      
Ihre Hände wanderten – langsam, erkundend, tasteten über
seine Brust, über die Narben der letzten Tage, über die Stellen,
die wehtaten und die, die lebendig wurden.
    
  
  

    

      
Kleidung fiel leise zu Boden – Shirt, Hose, Unterwäsche – ein
Rascheln, das im Raum widerhallte wie ein Geheimnis. Kein Sturm
mehr, kein hektisches Greifen wie nach dem ersten Kampf. Nur Wärme
und Vertrauen. 
    
  



  

    

      
Sie liebten sich intensiv, leise, als ob jede Berührung ein
Versprechen war, jede Bewegung eine Erinnerung an alles, was sie
fast verloren hatten. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken,
sein Mund fand ihre Schulter, ihr Atem ging stoßweise, synchron mit
seinem. Keine Worte – nur Seufzer, leises Stöhnen, das Knarren des
Bettes, das ferne Klatschen der Wellen draußen.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Danach lagen sie da – verschwitzt, atemlos, ineinander
verschlungen, Beine verknotet, Hände ineinander. Lena zeichnete mit
dem Finger Kreise auf seiner Brust, folgte der Linie einer alten
Narbe von der Gorch Fock-Zeit. 
    
  
  

    

      
„Egal was morgen passiert“, flüsterte sie, Stimme rau, „ich
hab dich gefunden. Nach all den Jahren, nach all dem Mist … das
reicht. Das ist mehr, als ich je erwartet habe.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd zog sie näher, küsste ihre Stirn, dann die Schläfe,
dann die Lippen – sanft, fast ehrfürchtig. „Und ich dich. Für
immer. Egal ob wir morgen gewinnen oder verlieren. Egal ob die
Förde uns schluckt oder nicht. Du bist das Einzige, was
zählt.“
    
  
  

    

      
 Sie kuschelte sich enger an ihn, Bein über seinem, Kopf an
seiner Schulter. „Versprich mir was.“
    
  
  

    

      
 „Alles.“ 
    
  
  

    

      
„Wenn es schiefgeht … such nicht nach Rache. Such nach mir.
Und wenn ich nicht mehr da bin … lebe weiter. Für uns
beide.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd schluckte hart. „Das verspreche ich nicht. Weil ich
nicht ohne dich leben will. Aber ich verspreche: Wir kommen da
raus. Zusammen.“
    
  
  

    

      
 Stille. Nur ihr Atmen, das allmählich ruhiger wurde. Die
Förde draußen war still – Wellen klatschten sanft gegen die
Kaimauer, ein fernes Schiffshorn heulte einmal lang und traurig.

    
  



  

    

      
Der Leuchtturm Bülk blinkte durchs Fenster – rot, regelmäßig,
wie ein Herzschlag.
    
  
  

    

      
Plötzlich leuchtete Bernds Handy auf dem Nachttisch auf –
blaues, kaltes Licht im Dunkeln. Er griff danach, Display hellte
ihr Gesicht auf. 
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Unbekannte Nummer. Nachricht:
    
  
  

    

      

        
„Abschlussfeier. 22 Uhr. Kommt nicht zu spät.
      
      


      
Shadow Broker
    
  



  

    

      


      
P.S. Grüße Lena von mir. Sie weiß, was auf dem Spiel
steht.“
    
  
  

    

      
 Bernd erstarrte. Lena hob den Kopf, las mit. Kein Schreck –
nur kalte, harte Entschlossenheit in ihren Augen.
    
  
  

    

      
„Er weiß, dass wir kommen“, flüsterte sie. „Er kennt uns.
Unsere Namen. Unsere Schwächen.“
    
  
  

    

      
Bernd legte das Handy weg, zog sie wieder an sich. „Dann
geben wir ihm, was er nicht erwartet. Uns. Zusammen.“
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      
Die Förde draußen summte leise – oder war es Einbildung? Ein
fernes Rotorengeräusch? Oder nur der Wind?
    
  
  

    

      
Der Morgen brach an – grau, kalt, unausweichlich. 
    
  



  

    

      

        
Und mit ihm das Ende.
      
    
  
  

    

      

        
Oder der Anfang.
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Die Abschlussfeier 
        
      
    
  



  

    

      
Der letzte Abend der Kieler Woche 2026 war ein Lichtermeer –
die Kiellinie ein pulsierendes Band aus Neon, Laserstrahlen und
bunten Bühnenlichtern. Tausende Menschen drängten sich auf
Tribünen, an Absperrungen und auf den Wiesen: Familien mit Kindern
auf den Schultern, Paare mit Bierbechern, Touristen mit
Selfie-Sticks, die Segelregatta-Sieger feierten noch immer. 
    
  



  

    

      
Aus riesigen Lautsprechern dröhnte ein Mix aus Schlager,
Elektro und klassischer Fanfare – die offizielle Abschlussmusik.
Der Geruch von gebrannten Mandeln, Fischbrötchen, Bier und
Salzwasser hing schwer in der Luft. Der Wind kam aus Nordost –
steif, kalt, trug den fernen Klang von Schiffshörnern mit.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Über der Förde schwebten schon die ersten Drohnen – 500
Stück, schwarz-silbern, Positionslichter grün blinkend. Sie
formierten sich langsam zu Mustern: Ein riesiges Segelschiff, dann
ein Leuchtturm, dann Sterne – synchron zur Musik. Die Menge
jubelte, klatschte, Smartphones leuchteten wie ein Meer aus
Sternen. Um 22 Uhr sollte der Höhepunkt kommen: Lasershow mit
Feuerwerk-Integration, Drohnen projizierten Bilder auf den
Nachthimmel, Raketen stiegen auf, alles choreografiert bis auf die
Sekunde.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd und Lena standen am Rand der Menge, Kapuzen tief ins
Gesicht gezogen, Rücken an einer Betonbarriere. Lena hatte den
verbesserten Störsender in einer schwarzen Umhängetasche –
Reichweite 400 Meter, automatischer Sweep. Bernd trug die Walther
unter der Jacke, ein Funkgerät am Gürtel (direkt zu Markus,
Zollboote in Bereitschaft draußen auf der Förde, 2 Meilen vor
Laboe). 
    
  



  

    

      
Klara war 50 Meter entfernt – unauffällig in der Menge,
Kamera bereit, Objektiv auf die Startplattform gerichtet. 
    
  
  

    

      
„22:05 Uhr“, murmelte Bernd, Blick auf die Uhr. „Die Show
beginnt in 5 Minuten.“ 
    
  
  

    

      
Lena checkte ihr Tablet – Display hellte ihr Gesicht bläulich
auf. „Der Code ist aktiv. Jemand hat die Steuerung übernommen –
nicht Harlan, nicht der Broker. Ein neuer Layer. 
    
  



  

    

      
Die Drohnen starten gleich – aber nicht mit Lasershow. Die
Payloads sind umprogrammiert: Kleine Sprengladungen, EMP-Impulse,
Blendgranaten. Genug für Panik und Chaos. Wenn 500 Drohnen
abstürzen oder explodieren … Hunderte Verletzte. Vielleicht
Tote.“
    
  
  

    

      
 Bernd spürte den alten Knoten im Magen – Adrenalin, Angst,
Entschlossenheit. „Dann gehen wir rein. Du hackst von hier, ich geh
näher ran – zur Startplattform am Tirpitzhafen. Container mit
Server, Techniker, Security.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena packte seinen Arm – fest, fast schmerzhaft. „Nicht
allein.“ 
    
  
  

    

      
„Zusammen“, sagte er, küsste sie kurz, hart, auf den Mund –
ein Kuss, der nach Salz und Angst schmeckte. „Du bleibst hier,
sicher. Wenn was schiefgeht … du weißt, was zu tun ist.
Override-Code aktivieren, Störsender auf Maximum, Markus
rufen.“
    
  
  

    

      
 Sie schüttelte den Kopf, Augen funkelten. „Ich komm mit.
Ende der Diskussion. Ich lass dich nicht allein da reingehen. Nicht
nochmal.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd seufzte, aber ein schiefes Lächeln zog über sein
Gesicht. „Sturer als ich.“ 
    
  
  

    

      
„Immer schon gewesen.“
    
  
  

    

      
 Sie drängten sich durch die Menge – Hand in Hand, Kapuzen
tief, unsichtbar unter den Lichtern. Die Drohnen stiegen höher,
formten jetzt ein gigantisches Segel über der Förde. Die Menge
jubelte lauter. Musik schwoll an – dramatische Streicher, dann
Bassdrop.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd sprach ins Funkgerät: „Markus, wir sind drin. Drohnen
kompromittiert. Bereit für Eingreifen – aber leise. Keine Panik
auslösen.“
    
  
  

    

      
 Markus' Stimme knisterte: „Verstanden. Boote in Position. 3
Minuten bis Show-Start. Passt auf euch auf.“
    
  
  

    

      
 Sie erreichten die Absperrung zur Startzone – hohe Gitter,
Security mit Headsets. 
    
  



  

    

      
Bernd zeigte seinen alten Marine-Ausweis – noch gültig, dank
alter Beziehungen. Der Wachmann nickte knapp. „Durch. Aber nicht
stören.“
    
  
  

    

      
 Sie schlüpften hindurch. Auf der Plattform: Chaos aus
Technik. Drohnen-Ladeflächen in Reihen, Techniker mit Tablets,
Generatoren dröhnten. Die Drohnen hoben ab – summend, wie ein
aufziehender Schwarm. 
    
  



  

    

      
Lena duckte sich hinter einen Container, klappte Laptop auf,
verband Kabel.
    
  
  

    

      
„Override läuft … 45 Sekunden“, flüsterte sie.
    
  
  

    

      
Bernd stand Schmiere – Walther unter der Jacke, Augen
überall. Die Menge jubelte lauter – Drohnen formten jetzt ein
riesiges Herz über der Förde. Aber Bernd sah es: Einige Drohnen
blinkten rot – unregelmäßig. Falsch.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Plötzlich ein Alarm – schrill, durchdringend.
Security-Lichter flackerten rot. Jemand hatte sie bemerkt. 
    
  
  

    

      
„Halt!“, brüllte ein Wachmann.
    
  
  

    

      
Bernd zog Lena mit. „Los!“
    
  
  

    

      
 Die Drohnen stockten – dann kippten sie. Nicht in
Show-Formation. Sondern chaotisch. Tiefer. Auf die Menge zu.
    
  
  

    

      
Schreie begannen – erst vereinzelt, dann als Welle.
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      

        
Der Sturm brach los.
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Der Hack beginnt
        
      
    
  



  

    

      
Die Abschlussfeier der Kieler Woche 2026 war in vollem Gange.
Die Kiellinie ein Meer aus Lichtern: Bühnenbeleuchtung,
Laserstrahlen, die über die Förde tanzten, und der Himmel schon
voller Drohnen – 500 Stück, schwarz-silbern, in perfekter
Formation. Sie zeichneten Segel, Schiffe, Sterne – synchron zur
Musik, die aus riesigen Lautsprechern dröhnte. 
    
  



  

    

      
Tausende Zuschauer drängten sich an den Absperrungen:
Familien mit Kindern auf den Schultern, Paare mit Bierbechern,
Touristen mit Selfie-Sticks. Der Geruch von gebrannten Mandeln,
Fischbrötchen und Salzwasser hing in der Luft. Der Wind kam aus
Nordost – steif, kalt, trug das ferne Hupen der Fähren mit.
    
  
  

    

      
Bernd und Lena schlichen durch die Menge zur Startzone –
abgesperrt mit hohen Gittern und Security in schwarzen Jacken.

    
  



  

    

      
Blaulichtreflexe von Polizeiwagen mischten sich mit den
bunten Lasern. Bernd zog seinen alten Marine-Ausweis hervor – noch
gültig durch alte Beziehungen im Flottenkommando, ein Relikt aus
besseren Zeiten. Der Wachmann musterte ihn, nickte knapp. „Durch.
Aber nicht stören.“
    
  
  

    

      
 Sie schlüpften hindurch. Auf der Plattform: Chaos aus
Technik. Drohnen-Ladeflächen in Reihen, Techniker mit Headsets,
Kabelsalat am Boden, Generatoren dröhnten tief. 
    
  



  

    

      
Die Drohnen starteten nacheinander – summend, wie ein
aufziehender Insektenschwarm. Jede hob ab, Positionslichter
blinkten grün, dann formierten sie sich zu Mustern über der
Förde.
    
  
  

    

      
Lena duckte sich hinter einen Container – rostig, mit
TKMS-Logo. Sie klappte ihren Laptop auf, verband ein dickes Kabel
mit einem der Kontrollports – heimlich, mit zitternden Fingern.

    
  



  

    

      
„Ich bin drin“, flüsterte sie. „Zentrale Steuerung. Override
läuft … 30 Sekunden bis vollständige Übernahme.“
    
  
  

    

      
Bernd stand Schmiere, Rücken an den Container gelehnt,
Walther in der Hand – unauffällig unter der Jacke. Sein Herz
hämmerte. Der Schock von gestern pochte noch in der Schulter, aber
Adrenalin überdeckte alles. 
    
  



  

    

      
Er scannte die Plattform: Techniker ahnungslos, Security
patrouillierte am Rand, ein Wachmann mit Hund kam näher.
    
  
  

    

      
 Plötzlich Alarmsirenen – schrill, durchdringend. Nicht die
Drohnen – Security-Alarm. Jemand hatte sie bemerkt. Ein rotes
Blinklicht am Container, eine Kamera hatte sie erfasst. 
    
  
  

    

      
„Halt! Hände hoch!“, brüllte ein Wachmann, Waffe gezogen,
Taschenlampe blendend ins Gesicht.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd riss die Walther raus, hielt sie tief. „Polizei!
Bleiben Sie stehen! Wir sind undercover!“ 
    
  
  

    

      
Der Wachmann zögerte – aber nur eine Sekunde. Er rief
Verstärkung. Chaos brach aus.
    
  
  

    

      
Drohnen stiegen höher – aber nicht in Formation. Einige
drehten abrupt ab, flogen tief über die Menge, Lichter flackerten
unkontrolliert. 
    
  



  

    

      
Schreie von unten – erst vereinzelt, dann als Welle. „Was ist
das?!“ „Drohnen fallen!“
    
  
  

    

      
 Eine Drohne – größer, mit Greifarmen – schoss direkt auf
Lena zu. Ein greller Blitz entlud sich – nicht tödlich, aber
blendend, elektromagnetisch. Bernd warf sich dazwischen, nahm den
Schock voll. Ein Stromstoß jagte durch seinen Körper – Muskeln
verkrampften, Beine gaben nach. 
    
  



  

    

      
Er ging zu Boden, zitternd, Zähne zusammengebissen. Schmerz
explodierte in jeder Nervenbahn, wie tausend Nadeln.
    
  
  

    

      
„Bernd!“, schrie Lena. Ihre Stimme brach durch den Nebel in
seinem Kopf.
    
  
  

    

      
Sie tippte hektisch weiter – Finger flogen über die Tasten.
„Override fast durch … 8 Sekunden!“ 
    
  



  

    

      
Die Drohne taumelte, Rotoren stockten. Andere folgten: Einige
sackten ab, fielen platschend ins Wasser der Förde. Funken stoben,
Trümmer regneten herab. 
    
  
  

    

      
Bernd kämpfte sich hoch, auf die Knie. Der Wachmann stürmte
heran, Waffe im Anschlag. Bernd hob die Walther – nicht schießen,
nur drohen. „Runter mit der Waffe! Wir stoppen das!“
    
  
  

    

      
 Mehr Security kam – Rufe, Taschenlampen. 
    
  



  

    

      
Unten die Menge: Panik breitete sich aus. Stühle kippten,
Menschen rannten, Kinder weinten. Eine Drohne streifte die Tribüne
– Blitz, Schreie. 
    
  
  

    

      
Lena schrie: „Durch! Alle Drohnen offline!“
    
  
  

    

      
 Tatsächlich – die Schwarm-Formation brach zusammen. 
    
  



  

    

      
Drohnen sackten wie tote Vögel – ins Wasser, auf Beton, auf
die Kiellinie. Kein Summen mehr. Nur das Geschrei der Menge,
Sirenen in der Ferne, das Knistern von brennenden Trümmern.
    
  
  

    

      
 Bernd half Lena hoch. Sie hielten sich aneinander fest,
atmeten schwer. 
    
  



  

    

      
Um sie herum: Chaos, aber kontrolliertes Chaos. Die Drohnen
waren aus. Für den Moment.
    
  
  

    

      
Doch Bernd wusste: Der Shadow Broker war noch da. 
    
  



  

    

      

        
Und das war erst der Anfang der Nacht.
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Massenpanik
  


 



Die ersten Drohnen fielen wie tote
Vögel – plumpsend
ins Wasser der Förde, auf den Beton der Kiellinie, auf die
Tribünen.
Jede Landung ein dumpfer Schlag, gefolgt von Funken und dem Geruch
verbrannten Plastiks. 

Aber die Panik hatte schon
begonnen, bevor
die
letzte Drohne abstürzte.Es fing mit einem einzelnen Schrei an –
eine Frau in der vorderen Reihe, die eine Drohne direkt über sich
sah, nur zwei Meter hoch, rotes Licht blinkend wie ein böses Auge.
„Terror! Lauft!“

 



Der Schrei breitete sich aus wie
ein Lauffeuer.
Tausende Menschen – Familien mit Kindern, Paare mit Bierbechern,
Touristen mit Selfie-Sticks – wandten sich gleichzeitig um. Die
Menge wurde zu einer Welle aus Körpern, Schultern, Ellenbogen.
Stühle kippten um, Biergläser zerbrachen, Scherben knirschten unter
Schuhen.Bernd spürte den Druck sofort. 

 



Er und Lena standen noch
hinter der Absperrung der Startplattform, aber die Flutwelle aus
Menschen rollte direkt auf sie zu. Er packte Lena am Arm, zog sie
zurück gegen einen Container. „Bleib nah!“, rief er über das
Geschrei hinweg.Lena nickte, Tablet fest umklammert. „Override
läuft noch – 8 Sekunden!“ Eine Drohne, die noch nicht ganz
abgestürzt war, drehte eine letzte Kurve – taumelnd, aber gezielt.


 



Sie flog tief über die Menge,
Greifarm ausgefahren. Ein Blitz
entlud
sich – nicht tödlich, aber grell. Eine Gruppe Jugendlicher schrie
auf, fielen übereinander, einer stolperte in den Zaun, Blut an der
Stirn.Bernd fluchte. „Sie zielen immer noch!“ Er zog Lena mit
sich, rannte parallel zur Menge – weg vom Hauptstrom, Richtung
Uferkante. 

 



Die Kiellinie war ein
Schlachtfeld: Kinder weinten,
Eltern
hoben sie hoch, Paare hielten sich aneinander fest. Jemand trat auf
eine Drohnen-Trümmer, schrie vor Schmerz. Plötzlich ein Knall –
nicht von Drohnen. Das Feuerwerk, das für den Abschluss geplant
war,
zündete vorzeitig. Rote Raketen schossen schräg in die Menge,
explodierten zu früh, Funkgneen reten herab. Goldene Kaskaden
mischten sich mit den Drohnen-Funken – Chaos pur.

 



Eine Frau
stolperte direkt vor Bernd, fiel. Er bückte sich, zog sie hoch –
eine ältere Dame, Brille verrutscht, panisch. „Mein Enkel!“,
keuchte sie. Bernd schaute sich um. Ein kleiner Junge, vielleicht
sechs, stand allein da, weinte. Er rannte hin, hob ihn hoch. „Zu
deiner Oma!“ Die Frau nahm das Kind, Tränen in den Augen. „Danke
… Gott …“ 

 



Lena schrie: „Bernd – hinter dir!“
Eine letzte
Drohne – größer als die anderen, mit zwei Greifarmen – kam
direkt auf sie zu. Bernd setzte den Jungen ab, schob ihn zur Oma.
Dann rannte er vor, Waffe gezogen. Er feuerte dreimal – Kugeln
trafen den Körper, aber die Drohne flog weiter.„Lena –
runter!“

 



Er warf sich auf sie, drückte sie
zu Boden. Der Greifarm
streifte seinen Rücken – heißer Schmerz, Stoff riss. Die Drohne
krachte gegen den Container und explodierte hinter ihnen in einem
Feuerball. Hitze schlug ihnen ins Gesicht, Trümmer regneten
herab. Bernd rollte sich ab, schützte Lena mit dem Körper. Rauch
biss in die Augen. Er hustete. „Bist du okay?“ Lena nickte,
Gesicht schwarz vor Ruß. 

 



„Override durch! Alle Drohnen
aus!“ Tatsächlich – die letzten in der Luft sackten ab, fielen
ins Wasser, auf die Tribünen. Kein Summen mehr. Nur das Schreien
der
Menge, Sirenen in der Ferne, das Knistern von brennenden
Trümmern.Bernd half Lena hoch. Sie hielten sich aneinander fest,
atmeten schwer. 

 



Um sie herum: Menschen, die sich
sammelten, halfen,
umarmten sich. Kinder weinten, aber lebten. Die Panik ebbte ab –
langsam, wie eine Welle, die zurückging.Markus kam angerannt, mit
Team. „Alles klar bei euch?“Bernd nickte, Arm um Lena. „Ja.
Aber der Shadow Broker … der ist noch da drin.“

 



Markus deutete auf
den Container. „Wir haben ihn. Er hat nicht mal versucht zu
fliehen.“ Bernd schaute Lena an. Ihre Augen glänzten – nicht vor
Tränen, sondern vor Entschlossenheit. „Es ist vorbei“, sagte sie
leise.Bernd zog sie an sich, küsste ihre Stirn.  „Für heute.
Ja.“

 



Die Menge jubelte plötzlich –
dachte, es sei Teil der Show.
Feuerwerk explodierte richtig, diesmal geplant. Farben am
Himmel.Bernd und Lena standen da – zwei Gestalten im Chaos, Hand in
Hand. Die Förde glitzerte unter den Lichtern. 

 




  
Ruhig. Aber
wachsam.
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Der Shadow Broker
  


 




  

    

      
Die Sirenen hallten über die Kiellinie wie ein endloses,
gequältes Echo. Blaulichtreflexe tanzten auf dem schwarzen Wasser
der Förde, mischten sich mit den letzten glühenden Funken
verglühender Drohnentrümmer, die wie tote Sterne auf die Wellen
regneten. Der Geruch von verbranntem Lithium, Ozon und Salzwasser
hing schwer in der kalten Februar-Nacht. 
    
  



  

    

      
Menschenmengen drängten sich an den Absperrungen – Touristen,
die gerade noch Selfies gemacht hatten, jetzt mit bleichen
Gesichtern; Familien, die sich aneinander klammerten; ein paar
Betrunkene aus der nahen Bar, die erst jetzt realisierten, dass das
kein Feuerwerk war.
    
  
  

    

      
 Bernd und Lena standen vor dem rostigen Schiffscontainer am
Rand der Promenade – der improvisierte Kommandoposten, den Kraus
sich als Basis genommen hatte. Die Tür stand weit offen,
Scheinwerfer der Polizei leuchteten hinein wie OP-Lampen. 
    
  



  

    

      
Viktor Kraus saß auf einem umgedrehten Eimer, Hände hinter
dem Rücken mit Kabelbindern fixiert. Sein Gesicht war
rußverschmiert, die Brille hing schief auf der Nase, ein dünner
Blutfaden rann aus seiner Unterlippe. Trotzdem lächelte er – ein
kaltes, wissendes, fast zufriedenes Lächeln, als hätte er genau das
erwartet. 
    
  
  

    

      
Markus trat vor, SIG Sauer noch in der Hand, Finger am Abzug
locker, aber bereit. Seine Stimme war rau vom Schreien über Funk.

    
  



  

    

      
„Viktor Kraus, 47, IT-Consultant aus Hamburg. Freelancer für
Drohnen-Software, spezialisiert auf Schwarm-Intelligenz.
Darknet-Aktivitäten seit mindestens 2018 – Foren-Accounts unter
'ShadowBroker42', Verkäufe von Custom-Firmware. Keine Vorstrafen –
bis heute. Bis du fast eine ganze Stadt in Panik versetzt
hast.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd ging langsam in die Hocke, Auge in Auge mit dem Mann.
Der Gestank von verbranntem Plastik und Schweiß kroch ihm in die
Nase. „Warum? Tausende Menschen da draußen. Kinder auf dem
Jahrmarkt an der Hörn. Familien auf den Fähren. Das war kein Hack –
das war versuchter Massenmord.“ 
    
  



  

    

      
Kraus lachte leise, ein rasselndes, feuchtes Geräusch. „Mord?
Nein, Bernd Baumann – das war ein 
      

        

          
Proof-of-Concept
        
      
      
. Der Schwarm war nie dafür gedacht, zu töten. Nur zu
demonstrieren. Panikmuster erfassen. Wie schnell eine Menge
umkippt. Wie Menschen reagieren, wenn das Unkontrollierbare kommt –
aus der Luft, unsichtbar, unaufhaltsam. Daten, Bernd. Reine,
wertvolle Daten. Jede Schreie, jede Fluchtbewegung, jede Kollision
– das lernt der Algorithmus. Nächstes Mal ist er präziser.
Effizienter.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena trat neben Bernd, ihr Tablet leuchtete bläulich in der
Dunkelheit, warf Schatten auf ihr Gesicht. Sie scrollte durch Logs,
Finger flogen über den Screen. „Dein Override-Code war genial. Aber
er hat uns geholfen. Jede Drohne hat Telemetrie gesendet – bis zur
letzten Sekunde. Positionen, Kameradaten, Kollisionsvektoren. Der
Code lernt daraus. Er wird nächstes Mal schlauer. Schneller.
Tödlicher. Und du hast ihm den besten Feldtest aller Zeiten
geliefert – live aus Kiel.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, heiß und eng in
der Brust. „Nächstes Mal? Du sitzt hier in Handschellen. Dein
Laptop ist Schrott. Dein Schwarm liegt in Trümmern auf der Förde.
Es gibt kein nächstes Mal.“
    
  
  

    

      
 Kraus lehnte den Kopf zurück gegen die Containerwand,
starrte an die Decke, als sähe er dort etwas, das nur er verstand.

    
  



  

    

      
„Ich bin der Broker. Der 
      

        

          
Shadow Broker
        
      
      
. Ich verkaufe Zugang. Ich baue die Brücke. Der wahre
Eigentümer des Codes sitzt Tausende Kilometer entfernt. Er hat
zugesehen – live. Durch meine Kameras. Durch die Drohnenlinsen. Ihr
habt ihm den perfekten Feldtest geliefert: Wie eine mittelgroße
Hafenstadt reagiert, wenn der Himmel plötzlich feindlich wird.
Panik in Minuten. Evakuierungen. Sirenen. Und darunter: Die
Seewege, die Häfen, die kritische Infrastruktur – alles vermessen,
alles kartiert.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena tippte hektisch weiter, ihre Stimme wurde schärfer.
„Überweisungen aus Liechtenstein. IP-Routen über Tallinn, dann
Moskau. Und ein Alias: 'Wellenbrecher'. Klingelt da was?“
    
  
  

    

      
 Kraus' Grinsen wurde breiter, fast zärtlich. „Der
Wellenbrecher bricht keine Wellen. Er erzeugt sie. Und die
nächste... die wird die Ostsee überschwemmen. Nicht nur Kiel.
Lübeck mit seinem Hafen. Rostock, das Tor zum Osten. Travemünde,
die Fährverbindungen. Vielleicht sogar Kopenhagen – die Brücken,
die Routen. Er will die Seewege. Die Schifffahrtsrouten. Kontrolle
durch Chaos. Ein paar Drohnen reichen – ein Schwarm an der
richtigen Stelle, und der Nord-Ostsee-Kanal stockt. Schiffe stauen
sich. Handel bricht ein. Panik breitet sich aus wie Wellen. Und
mittendrin: Er.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Markus packte Kraus am Kragen, zog ihn hoch, bis die
Plastikbinder in die Haut schnitten. „Name. Den echten Namen.
Jetzt.“
    
  
  

    

      
 Kraus flüsterte fast zärtlich, als würde er einen alten
Freund vorstellen:
    
  



  

    

      

        
 „Ivan Petrov. Oligarch. Ex-FSB. 
      
    
  



  

    

      
Seine Yacht war in der Förde – bis vor einer Stunde. Die 
'Aurora Borealis', 58 Meter, maltesische Flagge. Jetzt
schon auf dem Weg nach Osten. Durch die dänischen Inseln, dann
Baltikum. Ihr kommt zu spät.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Draußen schrie jemand – eine Rettungssanitäterin rief nach
Tragen, ein Kind weinte hysterisch. Die Menge lichtete sich
langsam, Menschen umarmten sich, weinten vor Erleichterung, dass es
vorbei war. Oder glaubten, es sei vorbei.
    
  
  

    

      
 Bernd half Lena auf die Beine. Ihre Hand zitterte leicht,
nicht vor Kälte. „Er blufft nicht“, murmelte sie. „Die Logs lügen
nicht. Die Telemetrie zeigt Verbindungen zu Servern in Tallinn –
und weiter. Petrov hat zugesehen. Und er lernt.“
    
  
  

    

      
 Bernd zog sie an sich, spürte ihren Herzschlag gegen seine
Brust – schnell, unregelmäßig. „Dann jagen wir Petrov. Bevor

    
  



  

    

      
die nächste Welle rollt. Bevor er die Ostsee in seinen
privaten Spielplatz verwandelt.“
    
  
  

    

      
Markus ließ Kraus los, der zurück auf den Eimer sackte. „Wir
kriegen ihn. Interpol, BKA, vielleicht sogar die NATO – wenn wir
beweisen, dass das hier kein Einzeltäter war.“
    
  
  

    

      
 Kraus lachte leise, hustend. „Beweist es. Und viel Spaß
dabei. Der Shadow Broker verkauft nicht nur Code. Er verkauft die
Zukunft. Und die gehört ihm.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd starrte hinaus auf die Förde. Die Wellen glitzerten im
Blaulicht, ruhig jetzt, fast friedlich. Aber tief drin wusste er:
Die nächste Welle kam. Größer. Dunkler. Und sie würde nicht mit
Drohnen kommen – sondern mit dem, was Kraus ihnen gerade geschenkt
hatte: 

  


    
  



  

    

      

        
Angst. Kontrolle. Chaos
      
    
  
  

    

      

 gleich!
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Nachhall der Welle
  


 



Der Morgen graute über der Förde – ein fahler, windiger Himmel,
der nach Salz und Rauch roch. Im Polizeipräsidium Kiel, vierter
Stock, Konferenzraum 412. Pappbecher mit kaltem Kaffee standen
herum, Aschenbecher quollen über, obwohl Rauchen verboten war. 

Kommissar Hagen, grauer Bart, tiefe Falten um die Augen,
blätterte in einer dicken Akte.„23 Verletzte. Drei Schwerverletzte
– Verbrennungen zweiten Grades. Ein Kind mit gebrochener Hand.
Keine Toten. Das ist das Einzige, was uns rettet, bevor die Presse
uns zerfleischt.“

 



Bernd saß Lena gegenüber, ihre Knie berührten sich unter dem
Tisch. Sie hatte die ganze Nacht an Kraus' zerstörter Festplatte
gearbeitet – Teile gerettet, Fragmente rekonstruiert. „Der
Algorithmus ist hybrid“, erklärte sie leise. „Teilweise neuronal,
teilweise regelbasiert. Jede Drohne war ein Knoten in einem Netz.
Sie haben gelernt, wie Menschen fliehen. Wo Engpässe entstehen. Wo
Panik am stärksten ist. Der Override hat eine zentrale
Schwachstelle ausgenutzt – aber nur, weil ich sie gefunden habe.


 



Nächstes Mal patchen sie das.“ Hagen nickte grimmig. „Kraus
schweigt seit Mitternacht. Sein Anwalt sitzt daneben wie ein
Wachhund. Aber die Finanzspuren... Shell-Firma in Vaduz. Dahinter
ein Netz aus Krypto-Wallets. Und immer wieder: Petrov.“ 

 



Markus schob Fotos über den Tisch – Satellitenaufnahmen einer
weißen Superyacht, 'Schattenwelle', vor Anker bei Laboe. „Gestern
Abend noch da. Heute Morgen weg. Kurs Nordost. Vermutlich Richtung
Bornholm oder weiter.“ Bernd starrte auf das Bild. Die Förde
glitzerte friedlich im Hintergrund – als wäre nichts passiert. „Wir
brauchen Zugriff auf Interpol. Und auf die Marine. Die Förde ist
NATO-Gebiet. 

 



Wenn Petrov russische Connections hat...“Lena unterbrach: „Ich
habe mehr. In den Fragmenten: Eine Karte. Markierte Ziele für Phase
2. Nicht nur Häfen – auch die Kieler Woche nächstes Jahr. Größerer
Schwarm. 500 Drohnen statt 50. Und eine neue Payload: Nicht nur
Blendgranaten. Etwas Schlimmeres.“ Stille im Raum. 

 



Hagen rieb sich die Schläfen. „Dann haben wir keine Zeit. Bernd,
Lena – ihr geht undercover nach Hamburg. Kraus hatte dort ein Büro.
Echo – Tim Berger – war sein Partner. Findet ihn. Presst ihn
aus.“Bernd nickte. Lena drückte seine Hand unter dem Tisch. 

 




  
„Zusammen“, flüsterte sie. 
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Schattenjagd
  


 



Hamburg, Hafen City, drei Tage später. Grauer Himmel,
Nieselregen prasselte auf die Glasfassaden. Bernd und Lena
spazierten als Touristen getarnt – er mit Basecap und Windjacke,
sie mit Rucksack und Kamera. Das Co-Working-Space „Harbor Hub“ lag
im 12. Stock eines futuristischen Gebäudes, Ausblick auf Elbe und
Containerriesen.

 



Lena hatte sich ins WLAN gehackt – ein harmloser Kaffee, ein
versteckter Dongle. „Echo ist online. Tim Berger, 29,
Drohnen-Entwickler. Letzte Logins von hier. Er hat Dateien mit
Kraus geteilt – bis gestern.“ Sie setzten sich in eine Ecke,
beobachteten. Berger saß allein an einem Stehtisch, Kapuze tief im
Gesicht, tippte hektisch. Tattoos lugten unter den Ärmeln hervor –
Wellenmuster, Drohnen-Symbole.

 



Bernd flüsterte: „Ich lenke ab. Du scannst.“ Er ging hin,
„entschuldigte“ sich, stieß gegen Bergers Stuhl, verschüttete
imaginären Kaffee. „Sorry, Mann!“ Berger fluchte, wischte – Lena
nutzte die Sekunde, scannte mit einem Mini-Device. Zurück im
Hotelzimmer, billig, unauffällig, Vorhänge zugezogen. Lena lud die
Daten hoch. „Bestätigt. Echo hat den Schwarm-Code mitgeschrieben.
Er kennt Petrov. Und er hat Angst – panische Suchanfragen nach
'Flucht Russland' und 'neue Identität'.“

 



Bernd grinste schief. „Dann reden wir mit ihm.“ Nachts, Gasse
hinter dem Hub. Berger kam allein raus, Zigarette im Mund. Bernd
trat aus dem Schatten, drückte ihn gegen die Wand. „Tim. Wir wissen
alles. Kraus hat gesungen. Rede – oder die Polizei klopft als
Nächstes.“ Berger zitterte. „Ich wollte raus. Das war nur Code.
Theorie. Dann kam Petrov... er hat gedroht. Familie in St.
Petersburg. 

 



Er will die Ostsee lahmlegen. Schiffe hacken. Häfen blockieren.
Wirtschaftskrieg.“ Lena trat vor. „Wo ist er jetzt?“ „Yacht.
Schattenwelle. Er wollte nach Kaliningrad. Aber nach dem
Fehlschlag... vielleicht Dänemark. Er hat Backups. Der Code ist
dezentral. Selbst wenn ihr mich kriegt – er startet neu.“

 



Bernd ließ los. „Verschwinde. Aber wenn du lügst... wir finden
dich.“ Berger rannte. Lena schaute Bernd an.

 „Zurück nach Kiel. 

 




  
Die Yacht ist der Schlüssel.“ 
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Die Yacht 
        
      
    
  



  

    

      
Mitternacht auf der Förde. Der Nebel hing dick wie Watte über
dem Wasser, verschluckte Geräusche, Licht und Orientierung. Der
Leuchtturm Bülk blinkte gespenstisch durch die graue Suppe – rot, 3
Sekunden an, 12 aus –, ein stummer Wächter, der schon Generationen
von Seeleuten durch Stürme gelotst hatte, aber heute Nacht
niemanden retten konnte. 
    
  



  

    

      
Bernd steuerte ihren gemieteten Kutter – ein unauffälliger
12-Meter-Fischkutter, den Markus über alte Kontakte besorgt hatte –
mit ausgeschaltetem Motor näher heran. Nur Wellen klatschten gegen
den Rumpf, Wind pfiff leise um die Aufbauten. Die Kälte kroch durch
die Neoprenanzüge, salzig und beißend.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Vor ihnen lag die 
      

        

          

            
Schattenwelle
          
        
      
      
: 60 Meter Luxus pur, maltesische Flagge, gedimmte
Decklichter wie ein schlafendes Raubtier. Anker bei Laboe, aber
nicht mehr lange – die Yacht schaukelte leicht, als würde sie auf
den Startschuss warten. 
    
  



  

    

      
Markus' Stimme knackte im Headset, leise, aber scharf:
„Thermals zeigen zwei Wachen an Deck, vier weitere unten. Geht
leise rein. Keine Helden. Holt den Code und raus. Verstärkung ist 8
Minuten entfernt – wenn's schiefgeht, seid ihr allein.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd nickte Lena zu. Sie trug die Night-Vision-Brille, ihr
Gesicht grünlich beleuchtet. „Bereit?“, flüsterte er.
      


      
Sie grinste schief. „Für Petrov? Immer.“
    
  
  

    

      
 Sie glitten lautlos an die Badeplattform achtern heran –
nass, kalt, Metallstufen rutschig vom Tau. Bernd half Lena hoch,
dann folgte er. Kein Alarm. Noch nicht. Der Teak-Deck glänzte
feucht, der Geruch von Diesel und teurem Leder hing in der Luft.

    
  



  

    

      
Sie schlichen vorwärts, Schatten unter Schatten. Lena vorne,
Bernd deckte mit der Walther P99.
    
  
  

    

      
Im Salon: Mahagoni-Paneele, cremefarbenes Leder, ein riesiger
curved Monitor an der Wand – immer noch an, Bildschirmschoner mit
Wellenmuster. Lena kniete sich sofort hin, zog ihren Laptop raus,
Kabel einstöpseln. „Master-Code. Vollzugriff. Gib mir fünf
Minuten.“ Ihre Finger flogen über die Tasten, Codezeilen
scrollten.
    
  



  

    

      
Bernd durchsuchte die angrenzenden Kabinen – Petrovs Suite
war protzig: Kingsize-Bett, Goldarmaturen, Fotos an der Wand:
Petrov mit Kraus beim Champagner, Petrov mit einem Marine-Offizier
(Berger?), eine handgeschriebene Notiz auf Russisch neben einem
Tablet: „Phase Zwei: Todeswelle. Test erfolgreich. Skalieren.
Kieler Woche 2026 – 800 Drohnen. Payload: EMP-Impulse gegen
Schiffe. Chaos auf See. Seewege blockieren. Kontrolle.“
    
  
  

    

      
 Bernds Magen zog sich zusammen. Kieler Woche 2026 –
Segelregatten, Massen von Schiffen, Touristen, Fähren. Ein
EMP-Schwarm würde alles lahmlegen: Elektronik tot, Schiffe
manövrierunfähig, Kollisionen, Panik. 
    
  



  

    

      
Die Förde würde zum Schlachtfeld.
    
  
  

    

      
 Plötzlich Schritte oben – schwer, eilig. Motoren heulten
auf, tiefes Grollen der Diesels. Die Yacht legte ab, zog den Anker
hoch. „Sie fliehen!“, zischte Lena, ohne aufzublicken. „Code fast
da – 80 %...“
    
  
  

    

      
Schüsse peitschten – von oben, Deck. Kugeln schlugen in Holz
ein, Splitter flogen. Bernd zog Lena hinter den Tresen, feuerte
zweimal blind zurück. Wachen stürmten den Gang – schwarz gekleidet,
MP5 im Anschlag. Bernd warf eine Rauchgranate aus Markus' Kit –
weißer Rauch füllte den Salon, Augen brannten, Husten. 
    
  



  

    

      
„Lauf!“, rief er. Lena riss den USB-Stick raus, klemmte ihn
zwischen die Zähne. Sie rannten zum Heck – Gang eng, Wände
vibrierten vom Motor. Eine Wache tauchte auf, Bernd tackelte ihn,
Ellbogen ins Gesicht, Waffe fiel. Lena trat die Tür auf, kalte
Nachtluft schlug ihnen entgegen. 
    
  
  

    

      
Sie sprangen – 4 Meter tief ins schwarze Wasser. Kalt wie ein
Schlag in die Brust, Lungen zogen sich zusammen.  
    
  



  

    

      
Die Förde schloss sich über ihnen, salzig, dunkel. Bernd
tauchte auf, hustete, suchte Lena – sie war da, hustend, aber
grinsend, Stick noch im Mund. 
    
  
  

    

      
Über ihnen explodierte die Yacht – Selbstzerstörung. Flammen
loderten hoch, orange und rot, erhellten die Förde wie ein zweites,
wütendes Feuerwerk. Trümmer regneten ins Wasser, Sirenen heulten in
der Ferne. Markus' Polizeiboot kam näher, Scheinwerfer schnitten
durch den Nebel, Schüsse vom Wasser aus – die letzten Wachen
ergaben sich. 
    
  



  

    

      
Im Wasser, aneinandergeklammert, trieben sie. Bernd zog Lena
näher, spürte ihren zitternden Körper. „Ich hab den Code“, keuchte
sie, nahm den Stick raus. „Alles drauf. Pläne, Verbindungen,
Petrov's nächster Move.“ 
    
  
  

    

      
Bernd küsste sie – nass, salzig, verzweifelt. Salzwasser
mischte sich mit Tränen oder Schweiß, wer wusste das schon. „Dann
haben wir gewonnen. Fürs Erste.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Förde wiegte sie, Wellen trugen sie Richtung Laboe. Der
Leuchtturm Bülk blinkte weiter – rot, 3 Sekunden an, 12 aus. Ein
Leitfeuer im Chaos. Aber Bernd wusste: Die Todeswelle war nicht
gestorben. 
    
  



  

    

      

        
Sie hatte nur die Gestalt gewechselt.
      
    
  
  

    

      

        
[image: 🖤]
      
    
  
  

    

      
is gleich!
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Die Genesung 
  


 



Die ersten Tage nach der
Abschlussfeier waren ein Nebel
aus
Erschöpfung und Stille. Bernd lag in Lenas Wohnung auf dem großen
Bett, das sie gemeinsam gekauft hatten – nach dem Sturm, nach dem
Chaos. Die Vorhänge waren halb zugezogen, das Licht der Förde
sickerte in schmalen Streifen herein. 

 



Es war Ende August, die Luft
noch warm, aber schon mit dem ersten Hauch von Herbst.Seine
Schulter
war dick verbunden, der Rücken hatte tiefe blaue Flecken von dem
Greifarm-Treffer, die Rippen schmerzten bei jedem tiefen Atemzug.
Der
Arzt hatte gesagt: „Zwei Wochen Bettruhe, dann Physiotherapie. Kein
Heldentum mehr.“ Bernd hatte nur gelacht – leise,
schmerzverzerrt.Lena kümmerte sich um ihn wie um ein störrisches
Kind. 

 



Sie brachte ihm Tee, Suppe,
Schmerztabletten. Sie wechselte
die
Verbände, tupfte Salbe auf die Stellen, wo die Haut aufgerissen
war.
Ihre Finger waren sanft, aber sicher – die Hände einer Frau, die
Maschinen reparierte und gleichzeitig Herzen. „Du musst essen“,
sagte sie an einem Vormittag, als sie mit einem Tablett kam:
Hühnerbrühe, frisches Brot, ein Apfel in Scheiben geschnitten.
Bernd
setzte sich mühsam auf. „Ich fühl mich wie ein alter Mann.“ „Du
bist ein alter Mann“, neckte sie. „Aber mein alter Mann.“

 



Sie
setzte sich auf die Bettkante, fütterte ihn löffelweise. Er ließ
es zu – nicht aus Schwäche, sondern weil es sich gut anfühlte,
sich fallen zu lassen. Bei ihr. „Weißt du“, sagte er zwischen
zwei Löffeln, „ich hab nie verstanden, warum Leute sich pflegen
lassen. Dachte immer, das sei Schwäche.“ Lena stellte den Teller
ab, strich ihm über die Wange. „Es ist Vertrauen. Und das hast du
mir geschenkt.“ Er nahm ihre Hand, küsste die Innenseite. „Und du
mir. Jeden Tag.“

 



Die Nachmittage verbrachten sie
mit Reden. Lena
erzählte von ihrer Kindheit – dem strengen Vater, der
Marineoffizier war, der Druck, perfekt zu sein. Bernd sprach von
seiner Mutter, die allein mit ihm in Kiel groß geworden war, von
den
Jahren auf See, wo die Förde immer da war – mal Freund, mal
Feind.

 



Eines Abends, als die Sonne
unterging und der Himmel orange
glühte, sagte Lena: „Ich hab gekündigt. Offiziell. Keine SubTech
mehr. Keine Militärprojekte.“ Bernd sah sie überrascht an. „Und
jetzt?“„Ich gründe was Eigenes. Kleine Firma. Drohnen für
Umweltschutz – Müllortung in der Förde, Seevogel-Monitoring,
Strömungsmessung. Keine Waffen. Keine Geheimnisse.“ Er lächelte.
„Das passt zu dir.“ „Und du?“ „Ich hab mit Markus geredet. Er
will mich wieder beim Zoll – beratend. Drohnen-Sicherheit. Kein
Außeneinsatz mehr. Nur Papierkram und Expertise.“

 



Lena lachte. „Du
und Papierkram? Das halte ich keine Woche aus.“ „Ich auch nicht“,
gab er zu. „Aber es gibt mir Zeit. Für dich. Für uns.“ Sie legte
sich neben ihn, Kopf auf seiner Brust. „Dann lass uns das machen.
Zeit. Nur Zeit.“

 




  
Eine Woche später im Kieler Polizeipräsidium, Gartenstraße


 



Pressekonferenz im großen Saal.
Kameras blitzten. Hagen stand am Pult: „Die Bedrohung ist
neutralisiert. Der Drahtzieher Ivan Petrov ist auf der Flucht,
Interpol sucht weltweit. Dank ziviler Unterstützung – namentlich
Bernd Larsen und Lena Meier – konnten wir den Code sichern und
Gegenmaßnahmen einleiten.“

 



Bernd und Lena saßen hinten,
inkognito. Journalisten fragten nach Details – Hagen wich aus.
„Laufende Ermittlungen.“ Später, allein im Büro. Hagen schüttelte
ihnen die Hände. „Ohne euch... wir hätten das nicht geschafft. Aber
Petrov ist clever. Er hat Backups. Und Geld. Viel Geld.“

Lena nickte. „Der Code ist jetzt
bei uns. Wir können Schwachstellen patchen. Drohnenabwehr-Systeme
upgraden. Aber er wird variieren.“ Bernd schaute aus dem Fenster –
die Förde lag ruhig da, Schiffe zogen vorbei. „Es fühlt sich nicht
wie Sieg an.“

 



Hagen seufzte. „Weil es keiner
ist. Nur eine Atempause.“ Abends am Ufer. Bernd und Lena spazierten
barfuß im Sand. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Wir haben
Zeit gewonnen. Für die Förde. Für uns.“ 

 




  
Er lächelte. „Und wir nutzen sie.“ 
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Ruhe vor dem Sturm
        
      
    
  



  

    

      
Der Herbst kam früh in diesem Jahr. Die Blätter an der
Kiellinie färbten sich schon Ende September rot-gold, der Wind trug
ersten Frost mit sich – scharf, beißend, der typische
Ostsee-Herbstwind, der einem durch Jacke und Seele ging. 
    
  



  

    

      
Bernd und Lena hatten sich eine kleine Wohnung in der Wik
gemietet – dritter Stock, Blick auf die Förde und die Schleusen des
Nord-Ostsee-Kanals. Alter Holzboden, der bei jedem Schritt knarrte,
hohe Decken mit Stuckresten, ein winziger Balkon, auf dem gerade
zwei Stühle und eine Decke Platz hatten. 
    
  



  

    

      
Es roch nach frischem Kaffee, altem Holz und dem Salz, das
der Wind durchs gekippte Fenster trug.
    
  
  

    

      
 Sie kochten zusammen – nichts Besonderes, nur Pasta mit
Tomatensauce, Knoblauchbrot, ein Glas Rotwein. Lena schnitt
Zwiebeln, Bernd rührte die Sauce um. Sie lachten über dumme Witze –
über Markus' Bart, der immer noch aussah wie drei Tage zu lang,
über die Touristen, die im September immer noch Selfies mit der
Förde machten, als wäre nichts passiert. Sie liebten sich langsam
und intensiv – im Wohnzimmer auf dem Sofa, im Bett, gegen die
Küchenzeile gelehnt –, als wollten sie jede Sekunde festhalten,
bevor der nächste Sturm kam. 
    
  



  

    

      
Ihre Körper kannten sich jetzt besser als je: die Narben, die
empfindlichen Stellen, die Art, wie Lena zitterte, wenn Bernd ihren
Nacken küsste, wie Bernd die Luft anhielt, wenn sie seine Schulter
berührte. 
    
  
  

    

      
Doch die Bedrohung schlummerte nie ganz. Bernds Handy
vibrierte nachts – anonyme Nachrichten, immer um 3:17 Uhr, als ob
jemand wusste, dass er dann wach lag:
    
  
  

    

      
 „Die Welle rollt weiter.“ 
    
  



  

    

      


      

        
„Der Code lernt.“
      
    
  



  

    

      


      
„Bald wieder Kiel.“
    
  
  

    

      
 Lena analysierte sie am nächsten Morgen am Küchentisch –
Laptop offen, Kaffee dampfend. „Neue IPs, verschlüsselt über Tor,
aber Spuren nach Osten – Tallinn, dann Moskau, vielleicht weiter.
Nicht Petrov selbst. Ein Nachahmer. Oder jemand, der den Code
gekauft hat. Der Broker ist tot, aber der Algorithmus lebt.“

    
  



  

    

      
Bernd starrte in seine Tasse. „Und wir? Sind wir
bereit?“
    
  
  

    

      
 Sie legte die Hand auf seine. „Wir sind vorbereitet. Der
Störsender ist upgedatet. Override-Code 2.0. Und wir haben
einander.“ 
    
  
  

    

      
Eines Abends saßen sie auf dem Balkon – Decken um die
Schultern, Tee in den Händen. Die Förde war neblig, die Lichter der
Schiffe verschwammen zu gelben Flecken. 
    
  



  

    

      
Ein Frachter glitt durch die Schleusen, Positionslichter rot
und grün, ein leises Dröhnen. Der Leuchtturm Bülk blinkte fern –
rot, regelmäßig, wie ein Herzschlag.
    
  
  

    

      
 Lena lehnte den Kopf an Bernds Schulter. „Petrov oder ein
Nachahmer. Egal. Wir sind vorbereitet.“ 
    
  
  

    

      
Bernd zog sie näher, küsste ihre Schläfe. „Zusammen.
Immer.“
    
  
  

    

      
 Sie schwiegen lange. Nur der Wind, das ferne Horn eines
Schiffs, das Knarren des Holzbodens drinnen, wenn der Wind das
Fenster bewegte. 
    
  



  

    

      
Lena sprach leise, fast flüsternd: „Manchmal wache ich nachts
auf und denke: Was, wenn der Code wirklich unsterblich ist? Was,
wenn er sich weiterentwickelt, ohne dass wir es merken? Was, wenn
die nächste Welle nicht Drohnen sind … sondern etwas Schlimmeres?“

    
  
  

    

      
Bernd strich ihr über den Rücken. „Dann stoppen wir sie. Wie
immer. Wir haben gelernt – aus jedem Fehler, aus jedem Kampf. Und
wir haben uns. Das ist mehr, als Harlan je hatte. Mehr, als Petrov
je hatte.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie lächelte schwach. „Du klingst fast wie ein Optimist.“

    
  
  

    

      
„Ich bin nur stur.“ Er grinste. „Und verliebt.“
    
  
  

    

      
 Sie küssten sich – langsam, tief, unter der Decke. Der Nebel
draußen lichtete sich langsam, Stück für Stück. Die Förde lag da –
wachsam, grau, unendlich. Aber sie war nicht mehr allein. Sie
hatten sie zurückerobert. Nicht besiegt. Nur geteilt.
    
  
  

    

      
Bernd zog Lena enger an sich. „Versprich mir was.“ 
    
  
  

    

      
„Alles.“ 
    
  
  

    

      
„Wenn der nächste kommt … wir laufen nicht weg. Wir stellen
uns. Und danach … fahren wir weg. Zusammen. Keine Förde mehr. Nur
Strand, Sonne, Stille.“
    
  
  

    

      
 Lena nickte. „Versprochen.“
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      
Doch in dieser Nacht vibrierte das Handy wieder – 3:17 Uhr.
Neue Nachricht:
    
  
  

    

      
„Der Code schläft nicht."
    
  



  

    

      

        


        
Er wartet nur.
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Der letzte Schatten


  

    

      


    
  



  

    

      
Der Oktoberwind kam aus Nordost – kalt, feucht, der typische
Ostsee-Herbstwind, der einem durch Mark und Bein ging. Die Kieler
Förde lag im dichten Nebel, grau und schwer, als hätte jemand eine
nasse Decke über die ganze Bucht geworfen. 
    
  



  

    

      
Der Leuchtturm Bülk ragte schemenhaft auf, sein rotes Licht
schnitt alle 15 Sekunden durch den Dunst wie ein langsamer Puls.
Wellen klatschten träge gegen die Steine des Uferwegs – kein Sturm,
nur dieses endlose, monotone Schmatzen, das man nach Jahren auf See
hasste und liebte zugleich.
    
  



  

    

      
Bernd und Lena spazierten langsam den schmalen Pfad entlang –
Hand in Hand, Jackenkragen hochgeschlagen. Bernds alte Marine-Jacke
war noch immer salzverkrustet vom Sommer, Lenas Daunenjacke neu,
dunkelgrün, als wollte sie sich tarnen vor der Welt. Sie hatten
viel geredet in den letzten Wochen – über Harlan, über den Code,
über die vertuschten Unfälle, über Schuld und Vergebung. Und über
sie beide. 
    
  



  

    

      
Die Wunden heilten langsam, aber sie heilten. Die Förde hatte
sie fast zerbrochen, aber stattdessen zusammengefügt – stärker,
vorsichtiger, echter. 
    
  
  

    

      
Bernd spürte Lenas Hand in seiner – warm trotz der Kälte. Sie
hatte Oslo abgesagt. Stattdessen ein kleines Apartment in der Wik,
Blick auf den Kanal, wo Schiffe glitten wie Geister. Sie arbeitete
jetzt freiberuflich – Drohnen-Sicherheit für Offshore-Windparks,
aber nur noch defensive Systeme. Keine autonomen Schwärme mehr.

    
  



  

    

      
Bernd hatte seinen Dienst wieder aufgenommen – Zoll,
verdeckte Ermittlungen, aber mit einem neuen Respekt vor dem
Unsichtbaren. Keine Helden mehr. Nur noch Partner.
    
  
  

    

      
 Der Wind pfiff durch die Ritzen der Jacken, trug den Geruch
von Tang, Diesel und nassem Laub heran. Irgendwo bellte ein Hund,
fern und gedämpft. 
    
  



  

    

      
Lena blieb stehen, lehnte sich gegen das Geländer. Die Steine
waren feucht, glitschig. Sie schaute hinaus in den Nebel – die
Förde war da, aber unsichtbar, nur ein graues Nichts.
    
  
  

    

      
 „Ich hab manchmal Angst“, sagte sie leise, ohne ihn
anzusehen. „Nicht vor dem Code. Vor dem, was wir geworden sind. Wir
haben gekämpft, wir haben gewonnen … und doch fühlt es sich an, als
hätten wir nur Zeit gekauft.“
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      
Bernd trat hinter sie, legte die Arme um ihre Taille, Kinn
auf ihrer Schulter. „Wir haben mehr als Zeit gekauft. Wir haben uns
zurückgeholt. Und die Förde … sie ist immer noch da. Wachsam. Aber
sie ist nicht mehr unser Feind.“
    
  
  

    

      
 Sie drehte sich um, legte die Stirn an seine. „Und wenn der
nächste kommt? Jemand, der aus unseren Fehlern gelernt hat?“

    
  
  

    

      
„Dann stehen wir wieder hier. Zusammen.“
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sein Handy vibrierte in der Jackentasche – hartnäckig, wie
ein alter Diesel, der nicht anspringen will. Unbekannte Nummer.
Bernd zögerte, dann nahm er ab. „Baumann.“
    
  
  

    

      
 Stille. Dann ein leises, unverkennbares Summen –
hochfrequent, mechanisch, das einem die Nackenhaare aufstellte.
Kein normales Handy-Rauschen. Ein Echo aus der
Vergangenheit.
    
  
  

    

      
 Eine verzerrte Stimme, tief, moduliert: 
    
  



  

    

      

        
„Der Code schläft nicht, Bernd. Er wartet nur. Danke für den
Test. Der echte Start kommt bald.“
      
    
  
  

    

      

        

          


        
      
    
  



  

    

      
Klick. Tot.
    
  
  

    

      
Bernd starrte auf das Display – die Uhr zeigte 19:47. Der
Nebel schien dichter zu werden, schluckte das Leuchtturmlicht. Lena
sah ihn an – keine Panik in ihren Augen, nur kalte, klare
Entschlossenheit. Die gleiche, die sie gehabt hatte, als sie auf
der Drohne gesprungen war. 
    
  



  

    

      
„Wer?“, fragte sie ruhig. 
    
  
  

    

      
„Jemand Neues. Jemand, der gelernt hat.“ Bernd steckte das
Handy weg, spürte das Gewicht in der Tasche. „Nicht Harlan. Nicht
der Broker. Jemand, der zugesehen hat. Der unsere Moves studiert
hat. Der weiß, dass wir den Override gefunden haben – und dass wir
ihn nächstes Mal brauchen werden.“
    
  
  

    

      
 Lena nahm seine Hand fester. Ihre Finger waren kalt, aber
fest. 
    
  



  

    

      
„Dann finden wir ihn. Bevor er anfängt.“
    
  
  

    

      
 Bernd nickte langsam. „Zusammen.“ 
    
  
  

    

      
Sie gingen weiter – Hand in Hand, Schritt für Schritt den
Uferweg entlang. Der Nebel lichtete sich langsam, Stück für Stück –
als wollte die Förde ihnen einen Blick gönnen. Dahinter glitzerten
die ersten Lichter von Laboe, ferne Schiffe zogen vorbei,
Positionslichter rot und grün. 
    
  



  

    

      
Die Förde lag da – wachsam, grau, unendlich. Aber sie war
nicht mehr allein. Sie hatten sie zurückerobert. Nicht besiegt. Nur
geteilt.
    
  
  

    

      
 Der Wind frischte auf, trug ein fernes Summen mit sich –
oder war es nur Einbildung? 
    
  



  

    

      
Bernd drückte Lenas Hand. Sie lächelte schief, drückte
zurück.
    
  
  

    

      
Der Herbst ging weiter. Und mit ihm der Schatten.
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        
Aber diesmal gingen sie nicht mehr allein.
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Neuer Alltag
  





  

    

      
Sechs Monate später. August 2026. Die Förde lag friedlich da,
silbern im Abendlicht, als hätte sie nie Drohnen-Schwärme,
Explosionen oder Todeswellen gekannt. Die Wohnung in der Wik –
ehemals Bernds Junggesellenbude – war kaum wiederzuerkennen.

    
  



  

    

      
Sie hatten renoviert: Frische weiße Wände, größeres Bett
(jetzt kingsize, weil sie beide nicht mehr allein schlafen
wollten), mehr Bücherregale für Bernds alte Tauchbücher und Lenas
Tech-Handbücher. Und in der Ecke, wo früher nur eine leere Ecke
war, stand jetzt Lenas Schreibtisch – ein heller Holztisch, zwei
Monitore, ein Prototyp einer kleinen, solarbetriebenen Drohne
daneben. Firmenschild an der Tür: „Förde Eco Drones“. 
    
  



  

    

      
Keine Killer-Schwärme mehr. Stattdessen Umweltschutz: Drohnen
für Seevogel-Monitoring, Müllsuche in der Förde, Unterstützung von
Naturschutzprojekten wie Seegras-Wiesen oder Robbenzählung. Lena
hatte Fördergelder vom Bund und der EU geholt –
„SmartDroneWatch“-ähnliche Ideen, aber friedlich, grün, nützlich.
Die erste Aufträge liefen: NABU, Landesnaturschutz, sogar ein
Pilotprojekt mit dem Zoll für Küstenüberwachung ohne Waffen.

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Bernd arbeitete halbtags beim Hauptzollamt Kiel –
Finanzkontrolle Schwarzarbeit, Beratung, Schulungen für neue
Kollegen. Keine Einsätze mehr, keine Stürme auf See, keine Walther
im Holster. Stattdessen Vorträge über Risikoanalyse, Gespräche mit
Hafenarbeitern, Akten und Kaffee in der Kantine. Es fühlte sich
seltsam an – ruhig. Aber gut. Er kam abends nach Hause, zog die
Schuhe aus, roch Lenas Kochen (meist Fisch, weil sie jetzt wusste,
wie man Förde-Dorsch perfekt brät). 
    
  



  

    

      
Sie redeten über den Tag: Lena erzählte von einem Testflug,
bei dem eine Drohne einen Plastikmüllberg im Schilksee entdeckt
hatte; Bernd von einem Auszubildenden, der ihn an sich selbst
erinnerte – jung, eifrig, noch voller Illusionen. Sie lachten über
kleine Dinge: Wie Lena immer noch die Drohnen-Software mit „Förde
Shadow“-Referenzen benannte (als Insider-Witz), oder wie Bernd beim
Einkaufen reflexartig nach versteckten Kameras scannte.
    
  
  

    

      
 Eines Abends saßen sie auf dem neuen Balkon – winzig, aber
mit Blick auf die Förde. Der Himmel war klar, sternenklar, wie man
es in Kiel nur selten hat. Kein Nebel, keine Wolken, nur Sterne
über dem Wasser – und tief am Horizont ein heller Punkt: 
    
  



  

    

      
Venus, der Abendstern, der seit Februar immer heller geworden
war. Der Leuchtturm Bülk blinkte in der Ferne – rot, 3 Sekunden an,
12 aus –, ein vertrautes Leitfeuer. Leise Wellen plätscherten gegen
die Kaimauer unten, ein Frachter zog vorbei, Positionslichter rot
und grün. Der Wind trug Salz und Tanggeruch hoch, gemischt mit dem
Duft von Lenas Kräutergarten auf der Brüstung.
    
  
  

    

      
 Lena lehnte sich an Bernd, Kopf auf seiner Schulter. Ein
Glas Rotwein in der Hand, das andere verschränkt mit seiner.
    
  



  

    

      
„Glaubst du, es hört auf?“, fragte sie leise. „Die Schatten.
Petrov. Der Code. All das.“
    
  
  

    

      
Bernd schaute hinaus. Die Förde glitzerte unter den Sternen,
friedlich, aber wachsam – wie immer. „Nein“, sagte er ehrlich. „Es
hört nie ganz auf. Es gibt immer jemanden, der den nächsten Schwarm
baut, den nächsten Code knackt. Aber es wird leichter. Weil wir
wissen, wie wir kämpfen. Weil wir nicht mehr allein sind.“  Er
drehte sich zu ihr, strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Weil du
da bist.“ 
    
  
  

    

      
Sie lächelte, Tränen in den Augen – nicht traurig, sondern
erleichtert. 
    
  



  

    

      
„Ich liebe dich, Bernd Baumann. Mehr als die Förde tief
ist.“
    
  
  

    

      
 Er lachte leise, zog sie näher. „Ich dich mehr. Und das sagt
was – die Förde ist verdammt tief.“ 
    
  
  

    

      
Sie küssten sich – langsam, intensiv, wie Menschen, die
wissen, dass das Leben zerbrechlich ist, aber gerade jetzt perfekt.
Die Sterne schienen heller, als wollten sie applaudieren. Irgendwo
summte eine Drohne – eine von Lenas Eco-Modellen, die auf Testflug
war, harmlos, grün leuchtend. Bernd schaute hoch, lächelte. Keine
Bedrohung mehr. Nur Zukunft. 
    
  



  

    

      
Am nächsten Morgen würde der Alltag weitergehen: Frühstück,
Arbeit, Abendessen, Liebe. Und ab und zu ein Blick auf den Monitor
– nur zur Sicherheit. Weil die Förde nichts vergisst. Aber sie
heilt auch. Langsam. Mit der Zeit.
    
  
  

    

      
 
    
  



  

    

      

        
Und mit den richtigen Menschen an der Seite
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Schatten und Licht
  
  

    

  





  

    

      
Ein Jahr später. Februar. Winterabend an der Kieler
Förde.
    
  



  

    

      
Der Schnee fiel leise, fast zögernd, wie weiße Federn aus dem
dunklen Himmel. Große, nasse Flocken setzten sich auf Lenas Mütze,
auf Bernds Schultern, auf den hölzernen Handlauf des Kais in Laboe.
Der Wind kam von Norden, kalt und salzig, trug den Duft von
Glühwein mit sich – Zimt, Nelken, Orangen – aus den Buden des
kleinen Wintermarkts weiter hinten, wo Lichterketten in der
Dunkelheit schwangen und Kinder lachend mit Marshmallows am Stock
spielten.
    
  



  

    

      
Bernd und Lena standen eng beieinander am Rand des Wassers.
In ihren Händen dampfende Becher, rot glühend, heiß genug, dass die
Finger trotz Handschuhen prickelten. Die Förde lag vor ihnen dunkel
und still – kein Wellengang, nur ein leises Schmatzen, wenn das
Wasser gegen die Steine schlug. 
    
  



  

    

      
Keine Drohnen mehr am Himmel. Kein Blaulicht-Gewitter. Nur
der ferne Leuchtturm Bülk, der durch den Schneevorhang blinkte:
rot, 3 Sekunden an, 12 aus. Ein vertrautes Leitfeuer, das sie beide
jetzt als Mahnung und Trost sahen. 
    
  
  

    

      
„Ein Jahr“, murmelte Bernd, starrte hinaus. „Fühlt sich an
wie gestern und wie ewig her zugleich.“
    
  
  

    

      
 Lena nickte, nahm einen Schluck Glühwein. 
    
  



  

    

      
Der Gewürzduft stieg ihr in die Nase, warm gegen die Kälte.
„Ja. Und doch... wir sind noch hier. Zusammen. Die Firma läuft –
Förde Eco Drones hat gerade den nächsten Auftrag vom NABU gekriegt:
Robben-Monitoring vor der Schlei. Kleine Drohnen, solarbetrieben,
harmlos. Kein Schatten mehr drin.“
    
  
  

    

      
 Bernd lächelte schief, zog sie enger an sich. „Und du hast
keine Alpträume mehr von Petrov? Von Kraus? Von der Yacht?“
    
  
  

    

      
 „Manchmal noch“, gab sie zu, Stimme leise. „Aber dann wach
ich auf, und du bist da. Das reicht.“ 
    
  



  

    

      
Sie drehte sich zu ihm, sah ihm in die Augen – grau wie die
Förde, aber jetzt weich, friedlich. „Du hast aufgehört, nachts wach
zu liegen und die alten Logs zu checken. Das ist Fortschritt.“

    
  
  

    

      
Er lachte leise, ein warmer Klang in der Kälte. „Der Zoll-Job
hilft. Langweilige Akten, Schulungen, Kaffee mit Kollegen. Kein
Adrenalin mehr. Nur... Leben.“ 
    
  
  

    

      
Der Schnee fiel dichter, legte sich auf ihre Schultern wie
eine Decke. 
    
  



  

    

      
In der Ferne summte etwas – ein leises, fernes Brummen,
vielleicht ein Flugzeug hoch oben, vielleicht eine von Lenas
Eco-Drohnen auf Testflug, vielleicht nur Einbildung. Bernd horchte.
Lena auch.
    
  
  

    

      
„Hörst du das?“, fragte er.
    
  
  

    

      
Sie nickte langsam. „Ja. Aber... es ist okay. Wir sind
bereit. Wenn es kommt – was immer kommt –, wir sind
zusammen.“
    
  
  

    

      
 Sie stellten die Becher ab, zogen die Handschuhe aus, damit
sie Haut an Haut spüren konnten. Bernd legte die Hände um ihr
Gesicht, kalt von der Nacht, warm von innen. 
    
  



  

    

      
Lena schloss die Augen. Dann küssten sie sich – lang, tief,
langsam. Kein hastiger Kuss im Chaos mehr, kein verzweifelter im
Wasser. Sondern ein Kuss, der sagte: Wir haben überlebt. Wir haben
gewonnen. Und wir bleiben.
    
  
  

    

      
 Der Schnee fiel weiter, deckte die Welt zu. Die Förde blieb
dunkel – aber nicht leer. Darin lag Licht: Die Lichterketten vom
Markt, der Leuchtturm-Blink, der warme Schein in ihren Augen.

    
  



  

    

      
Schatten gab es immer. Aber Licht war stärker, weil sie es
zusammen trugen.
    
  
  

    

      
 Die Förde wartete. Warten
    
  



  

    

      

        
Aber nicht mehr allein.
      
    
  


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 52  -  Der erste Schatten des Neuen
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    
Der erste Schatten des Neuen
  


 



Der
Winter in Kiel war hart und nass. Es war Februar 2026, und die
Förde
lag unter einer dicken Schicht aus Grau und Nebel. Bernd stand auf
dem Balkon ihrer Wohnung in Düsternbrook, eine Zigarette zwischen
den Fingern, obwohl er sich geschworen hatte, damit aufzuhören. Der
Rauch stieg in kleinen Wolken auf und löste sich im kalten Wind
auf. 

 



Er trug einen dicken Pullover und
eine alte Marine-Jacke, die Lena
ihm vor Weihnachten geschenkt hatte – mit einem kleinen Patch auf
dem Ärmel: ein stilisiertes Segel und darunter „Förde Eco
Drones“. Drinnen brannte Licht. Lena saß am Küchentisch, Laptop
offen, Kopfhörer auf. Sie arbeitete an den Plänen für ihre erste
große Drohnen-Flotte: zehn kleine, solarbetriebene Geräte, die Müll
in der Förde orten sollten. Ihr Gesicht war konzentriert, aber
entspannt – ein Ausdruck, den Bernd liebte. Keine Angst mehr in
ihren Augen. Keine Schuld.Er drückte die Zigarette aus, ging rein.


 



Der Geruch von frischem Kaffee und
ihrem Shampoo schlug ihm
entgegen.„Noch wach?“, fragte er leise. Lena zog die Kopfhörer
runter, lächelte müde. „Nur noch die Flugbahnen finalisieren.
Morgen ist der erste Testflug – mit dem Naturschutzbund. Wenn es
gut läuft, kriegen wir den Auftrag für die ganze Ostsee.“ Bernd
setzte sich ihr gegenüber, goss sich Kaffee ein. „Und wenn
nicht?“ „Dann bauen wir um. Wie immer.“ Er nickte. Es war ihr
neues Mantra: Um bauen. Nicht kapitulieren.

 



Sein Handy lag auf dem
Tisch – stumm seit jener Nacht vor einem Jahr, als die verzerrte
Stimme gesagt hatte: „Der Code schläft nie.“ Bis heute Abend.Es
vibrierte – einmal, kurz. Bernd starrte darauf. Lena bemerkte es
sofort. „Wieder?“ Er nahm das Handy hoch. Unbekannte Nummer. Kein
Text. Nur ein Foto-Anhang. Er öffnete es.Das Bild zeigte die Förde
bei Nacht – aus der Luft aufgenommen. In der Mitte: ein kleiner,
dunkler Punkt auf dem Wasser. Kaum erkennbar, aber Bernd wusste
sofort, was es war. 

 




  
Eine Drohne.


 



Neu. Anders. Kein altes Modell.
Kein
Prototyp aus SubTech. Etwas Eleganteres, Tödlicheres.Darunter eine
Zeile Text: „Testphase 2.0. Du bist eingeladen. Morgen, 03:00 Uhr.
Höhe Schilksee. Komm allein. Oder sie stirbt.“

 



Lena war
aufgestanden, stand jetzt neben ihm. Sie sah das Foto, wurde
blass. „Sie?“Bernd zoomte rein. Im Hintergrund, winzig, aber
erkennbar: ein Boot. Lenas neues Testboot – das kleine
Elektro-Boot, das sie letzte Woche zu Wasser gelassen hatte. Und
darauf: eine Silhouette. Eine Frau. Lena. Nur dass Lena hier neben
ihm
stand. „Falsch“, sagte er rau. „Das ist nicht du. Das ist eine
Drohung gegen dich. “Lena nahm ihm das Handy ab, zoomte noch näher.
„Das Boot ist echt. Ich hab es heute Abend noch im Hafen gelassen.
Jemand war dran.“

 



Bernd stand auf. „Wir rufen
Markus.“ „Nein.“
Lena legte das Handy weg. „Wenn wir die Polizei einschalten,
verschwindet er wieder. Das ist persönlich. Das ist gegen
uns. “Bernd
sah sie an – Angst und Wut in ihren Augen, aber auch diese
Sturheit, die er liebte.„Dann gehen wir zusammen“, sagte er.
„Kein Alleingang mehr.“

 




  
Sie nickte. „Zusammen.“
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Die Vorbereitung
  


 



Sie verbrachten die Nacht mit Planen – keine Sekunde Schlaf, nur
Kaffee, der kalt wurde, und das leise Summen des Laptops auf dem
Küchentisch. Die Uhr zeigte 03:47 Uhr, draußen pechschwarze Förde,
nur unterbrochen von den fernen Positionslichtern eines
Containerschiffs, das langsam vorbeizog wie ein schlafender
Riese.

 



Lena saß vornübergebeugt, Finger fliegend über die Tastatur. Sie
hatte sich in die Hafenkameras gehackt – die öffentlichen Feeds der
Stadt Kiel, die privaten der Marina, sogar die alten analogen von
der Werft. Bild um Bild flackerte über den Schirm: leere Piers,
schaukelnde Boote, Nebel, der wie Rauch über dem Wasser hing.
Nichts. Kein Schatten, der sich bewegte. Kein Eindringling
sichtbar. 

 



Aber das Boot – ihr Boot, die alte „Sturmvogel“ – war unberührt
gewesen, als sie vor Stunden hingefahren waren. Zu unberührt.
Jemand hatte es benutzt. Jemand, der wusste, wie man Spuren
verwischte: keine Fingerabdrücke, keine Kratzer am Schloss, kein
verräterisches Wasser im Bilgenraum. Nur ein winziger Geruch nach
Ozon und fremdem Öl, der Lena den Magen umdrehte. „Er war da“,
murmelte sie. „Und er hat was hinterlassen. Oder mitgenommen.“

 



Bernd stand am Fenster, starrte hinaus in die Dunkelheit. Er
packte die alte Tasche methodisch, fast rituell: die Walther P99,
zwei Ersatzmagazine, das feststehende Messer mit der gezahnten
Klinge, das kleine Nachtsichtgerät aus seinen Marinezeiten – grün
leuchtend, wenn man es einschaltete. Er prüfte die Batterien,
klickte das Magazin ein und aus, ein beruhigendes metallisches
Geräusch in der Stille. Kein Zögern. Nur Vorbereitung.

 



Lena baute ihren neuen Störsender um – ein Prototyp, den sie in
den letzten Wochen heimlich weiterentwickelt hatte. Stärker,
tragbarer, mit einer Reichweite von jetzt fast 500 Metern. Sie
löste eine Platine aus, tauschte einen Kondensator gegen einen
stärkeren, schloss Kabel an, testete die Frequenzbänder. Der kleine
Lüfter summte leise, als sie ihn einschaltete – ein tiefes,
vibrierendes Brummen, das die Luft im Raum zu verdichten
schien.„Wenn das eine neue Generation ist“, sagte sie, ohne
aufzublicken, „dann hat der Code gelernt. Er passt sich an.
Adaptive Algorithmen, maschinelles Lernen – er könnte unsere alten
Störsignale inzwischen ignorieren. Oder umgehen.“

 



Bernd nickte, kniete sich neben sie. „Dann brauchen wir einen
Plan B. Etwas, das er nicht erwartet.“ „Plan B“, wiederholte sie
bitter. „Wir locken ihn raus. Zeigen ihm, dass wir da sind. Und
dann schalten wir ihn ab – den Code, den Sender, denjenigen, der
dahintersteckt. DeepCurrent oder wer auch immer.“ Sie legten sich
nicht hin. 

 



Stattdessen saßen sie am Tisch, Ellenbogen auf der Platte,
Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Der Kaffee war
längst kalt, die Tassen vergessen. Sie redeten über das Schlimmste
– leise, sachlich, als würden sie eine Checkliste abhaken. „Wenn
mir was passiert …“, begann Lena, Stimme brüchig. „Hör auf“,
unterbrach Bernd scharf. Seine Hand legte sich über ihre. „Nichts
passiert dir.“ „Aber wenn doch.“ 

Sie zog ihre Hand nicht weg, drückte nur fester. „Dann versprich
mir: Du gibst nicht auf. Du lebst weiter. Für uns beide. Für die
Förde. Für alles, was wir aufgebaut haben.“ Bernd schaute sie an –
wirklich an, durch die Erschöpfung hindurch bis in die Seele. Seine
Augen waren dunkel, voller Sturm. „Ich verspreche nichts. Weil
nichts passieren wird. Wir kommen zurück. Beide. Zusammen. Wie
immer.“ Stille. 

 



Nur das ferne Tuten eines Nebelhorns draußen auf der Förde. Dann
küsste sie ihn – hart, verzweifelt, als wollte sie ihn in sich
hineinziehen. Zähne stießen aneinander, Hände krallten sich in
Stoff. Der Kuss wurde weicher, tiefer, dringender. Sie schoben
Papiere und Tassen beiseite, der Tisch knarrte unter ihrem Gewicht.
Sie liebten sich dort – schnell, roh, als ob jede Berührung ein
Talisman wäre, ein Schutzschild gegen die Dunkelheit draußen. Keine
Zärtlichkeit diesmal. Nur Leben. Nur Haut auf Haut. Nur sie beide
gegen alles, was kommen mochte. Danach lagen sie auf dem kalten
Küchenboden, aneinander geklammert. Lenas Kopf auf seiner Brust,
sein Arm um sie geschlungen. 

 



Ihr Atem ging synchron, langsam wieder ruhiger werdend. Der
Boden war hart, aber sie bewegten sich nicht. „Wir schaffen das“,
flüsterte sie in die Dunkelheit.„Wir schaffen das“, wiederholte er,
Stimme fest.Draußen wurde es allmählich heller – ein grauer
Streifen am Horizont. Die Förde erwachte. Und mit ihr die
Gefahr.

 




  
Aber sie waren bereit.
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Schilksee
  


 



Der Hafen von
Schilksee war dunkel und leer. Nur das leise Klatschen der Wellen
gegen die Stege. Bernd und Lena kamen zu Fuß – Auto eine Straße
weiter geparkt. Sie trugen dunkle Kleidung, Kapuzen hoch.

Das Boot
lag
da – genau wie auf dem Foto. Keine Lichter. Keine Bewegung.Bernd
ging vor, Waffe gezogen. Lena hinter ihm, Störsender in der
Hand.Sie
stiegen ein. 

 



Das Deck war nass, aber leer.
Plötzlich das Summen –
tief, nah. Aus dem Wasser stieg eine Drohne – größer als alle
vorherigen. Mattschwarz, stromlinienförmig, mit vier Rotoren und
einem langen, dünnen Arm, der wie ein Skalpell aussah. Sie schwebte
über dem Boot – 3 Meter hoch. Eine Stimme kam aus einem
Lautsprecher – verzerrt, kalt. „Willkommen zur zweiten Runde. Der
Code sagt danke. Ihr habt ihm geholfen, sich zu verbessern.“

 



Bernd
hob die Waffe. „Wer bist du?“ „Jemand, der weiß, was die Förde
wirklich verbirgt. Und jemand, der euch beide braucht – als
Köder.“ Lena aktivierte den Störsender. Die Drohne wackelte –
aber stabilisierte sich sofort. „Zu langsam“, sagte die Stimme.
„Der Code hat gelernt.“ Der Arm schoss vor – schnell wie eine
Schlange. Bernd warf sich zur Seite, zog Lena mit. Der Arm bohrte
sich ins Deck – Holz splitterte.Bernd feuerte – Kugel traf den
Rotor. Die Drohne taumelte, sank tiefer.

 



Lena schrie: „Jetzt!“ Sie
sprang vor, packte den Arm, zog den Störsender direkt an die
Unterseite. Funken flogen. Die Drohne erstarrte – dann fiel sie ins
Wasser. Stille.Bernd zog Lena hoch. „Das war zu einfach.“ Die
Stimme lachte – aus dem Lautsprecher der Drohne, bevor sie
versank. „Nur ein Bote. Der echte Test kommt morgen. Kieler Woche
2026. Die neue Flotte. Und ihr seid die Ehrengäste.“

 



Die Leitung
tot.Bernd und Lena schauten sich an – nass, atemlos, lebendig.
„Dann
machen wir weiter“, sagte Lena.Bernd nickte. „Bis zum Ende.“ Die
Förde lag dunkel da. 

 




Aber sie waren nicht allein.
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Der Morgen danach
  


 



Der Motor des alten Volvo lief im
Leerlauf, ein tiefes, beruhigendes Brummen, das die Stille im Wagen
kaum durchbrach. Die Heizung stand auf Maximum, heiße Luft strömte
aus den Lüftungsschlitzen und trug den Geruch von abgestandenem
Kaffee und feuchter Kleidung mit sich. Draußen war es noch nicht
richtig hell – ein grauer, zögerlicher Februarmorgen, der Nebel
hing dick über der Förde wie ein schmutziger Schleier. 

 



Die Sonne versuchte
durchzubrechen, schaffte es aber nur zu einem blassen, milchigen
Fleck am Horizont. Lena saß auf dem Beifahrersitz, die Knie
angezogen, die Arme um sich geschlungen. Sie zitterte – nicht vor
Kälte, obwohl ihre Jacke nass vom Tau war. Es war das Nachbeben:
Adrenalin, das abebbte, Schock, der sich in Knochen und Muskeln
fraß. 

Ihre Hände lagen weiß und
verkrampft in ihrem Schoß, die Knöchel traten hervor. Bernd schaute
sie an, sagte erst nichts. Dann legte er den Arm um ihre Schultern,
zog sie vorsichtig an sich. Sie ließ es zu, lehnte den Kopf gegen
seine Brust. Sein Pullover roch nach Salz und Rauch – Resten der
Nacht, in der sie fast alles verloren hatten.

 



„Wir rufen Markus“, sagte er
leise, fast flüsternd, als wäre lautes Sprechen zu riskant.
„Diesmal die ganze Truppe. Keine halben Sachen mehr. Kein
Alleingang.“ Lena nickte gegen seine Schulter. Ihre Stimme klang
rau, als hätte sie die ganze Nacht geschrien – was sie ja fast
getan hatte. „Und die Marine. Die neue Flotte … das sind meine
Drohnen. Die, die ich entwickelt habe. Jemand hat sie
umprogrammiert. Den Kerncode geknackt. Die Backdoor, die ich vor
Monaten geschlossen glaubte – sie war nie ganz zu.“ Bernd spürte,
wie sich ihr Körper anspannte. 

 



Er strich mit dem Daumen über
ihren Arm, eine kleine, wiederholende Geste. „Dann stoppen wir sie.
Bevor sie starten. Bevor wer auch immer das tut, sie losschickt.“
„Aber wir brauchen Beweise“, flüsterte sie. „Handfeste Logs,
Zugriffsprotokolle, IP-Spuren. Ohne das können wir nicht einfach
die Marine alarmieren. Die denken, wir spinnen. Nach allem, was
passiert ist …“ Ihre Stimme brach ab. „Und Zeit. Wir brauchen
Zeit.“

 



Bernd schaute durch die
Windschutzscheibe. Der Nebel lichtete sich langsam, enthüllte die
Umrisse der Kaimauer, ein paar Boote, die sanft schaukelten. Weit
draußen zog ein Frachter vorbei – stumm, riesig, wie ein Schatten
auf dem Wasser. Die Förde lag da, friedlich, als hätte sie nie eine
Todeswelle geschickt. „Zeit haben wir“, sagte er schließlich.
„Noch. Die Drohnen sind geerdet, bis du grünes Licht gibst. Und
Beweise … finden wir. Wir haben Klara im Darknet, Markus’
Connections, die alten Server-Backups vom Institut. Wir graben
tiefer. Wir finden den, der das gemacht hat.“

 



Lena hob den Kopf, schaute ihn an.
Ihre Augen waren rotgerändert, aber klar – dieses Feuer, das nie
ganz erlosch. „DeepCurrent“, murmelte sie. „Oder wer auch immer
hinter dem Namen steckt. Er hat gewartet. Geduldig. Und jetzt
schlägt er zu, genau wenn wir dachten, es wäre vorbei.“ Bernd
nickte langsam. „Dann schlagen wir zurück. Aber clever. Kein
Panikmodus. Kein Risiko für dich oder das Team.“ Sie legte ihre
Hand auf seine, drückte fest. „Für uns beide. Und für die Förde.
Sie gehört nicht ihm.“

 



Einen Moment schwiegen sie. Nur
das Ticken des Motors, das leise Rauschen der Heizung, das ferne
Kreischen einer Möwe. Dann startete Bernd den Motor richtig – ein
tiefer, entschlossener Ton. Der Wagen rollte los, Reifen knirschten
auf dem Kies. Sie fuhren zurück in die Stadt, weg vom Hafen, weg
von der offenen Förde. Die Straße führte sie durch schlafende
Vororte, vorbei an Laternen, die noch brannten, und ersten
Menschen, die mit Hunden unterwegs waren – ein normales Leben, das
sie fast vergessen hatten.

 



Lena lehnte den Kopf ans Fenster,
schaute hinaus. „Ich dachte, nach dem Antrag … nach dem Neustart …
wäre es endlich ruhig.“ Bernd grinste schief, ohne den Blick von
der Straße zu nehmen. „Bei uns? Ruhig? Das passt nicht.“ Sie lachte
– ein kurzes, erschöpftes, aber echtes Lachen. „Nein. Passt nicht.“
Die Sonne brach jetzt richtig durch, warf goldene Streifen über die
Windschutzscheibe. Die Förde blieb hinter ihnen zurück – wartend,
still, ewig. Aber jetzt mit zwei Jägern, die wussten, worum es
ging.Bernd griff nach ihrer Hand, verschränkte die Finger. „Ruf
Markus an. Sag ihm: Code Red. Wir treffen uns in einer Stunde. Und
Lena …“Sie schaute ihn an. „Wir gewinnen das. Zusammen.“ Sie
nickte. „Zusammen.“ 

 




  
Der Wagen fuhr weiter ins Licht – zurück in die Stadt.
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Eine Woche später. Die Sonne schien ungewohnt hell und warm für
Mitte Februar – als wollte die Förde selbst ein Zeichen setzen.
Kein Nebel mehr, keine grauen Schleier. Das Wasser glitzerte in
tiefem Blau, durchzogen von silbernen Reflexen, und der Himmel war
so klar, dass man bis zur anderen Seite der Bucht schauen konnte,
wo die Silhouette von Laboe am Horizont stand.

 



Bernd und Lena standen wieder auf ihrem Balkon – demselben
Balkon, auf dem vor einem Jahr alles begonnen hatte, mit einem
Heiratsantrag ohne Ring und einem Versprechen an die Förde. Heute
fühlte es sich anders an. Nicht leichter, aber klarer. Die Narben
waren da, die Erinnerungen an Todeswellen und Codes, die fast alles
zerstört hatten – aber sie hatten überlebt. Und jetzt standen sie
hier, Schulter an Schulter, bereit für den nächsten Schritt.

 



Lena hatte in den letzten Tagen nicht geschlafen. Sie hatte ihre
kleine Firma alarmiert: Alle Drohnen sofort geerdet, jeder einzelne
Codezeile dreifach geprüft, Backdoors gesucht, die sie vielleicht
übersehen hatten. Die Entwickler-Teams in Hamburg und Kiel hatten
durchgearbeitet, Logs analysiert, Updates gepusht. Kein Risiko
mehr. Keine versteckten Fallen.Markus hatte parallel eine Taskforce
auf die Beine gestellt – nicht offiziell, nicht mit großem Tamtam,
sondern mit den Leuten, denen er vertraute: Ein paar Zollkollegen,
einen IT-Forensiker aus dem LKA und einen alten Tauchkameraden, der
Wracks besser kannte als seine eigene Westentasche. 

 



Sie trafen sich in einem unauffälligen Café am Hafen, redeten
leise, tauschten USB-Sticks und verschlüsselte Mails.Klara, die
junge Hackerin aus dem Darknet-Forum, die sie vor Monaten
kennengelernt hatten, recherchierte rund um die Uhr. Sie tauchte in
Foren ab, die selbst Google nicht fand, folgte Spuren von
„DeepCurrent“, sammelte Fragmente: alte Posts, verschlüsselte
Chats, Hinweise auf Server in Skandinavien. „Er ist noch da
draußen“, hatte sie gestern Nacht geschrieben. „Aber er ist nicht
mehr unsichtbar.“

 



Bernd lehnte am Geländer, die Hände in den Taschen seiner Jacke.
Er schaute Lena an – wirklich an, nicht nur so nebenbei. Ihre Augen
waren klar, lebendig, voller Feuer. Die Müdigkeit der letzten
Wochen war weg, ersetzt durch diese ruhige Entschlossenheit, die er
so liebte. „Bist du bereit?“ fragte er leise. Sie lächelte – kein
nervöses Lächeln, sondern eines, das sagte: Ich bin hier, und ich
gehe nirgendwohin. „Für dich? Immer.“ Er zog sie an sich, fest, als
wollte er sie nie wieder loslassen. Ihre Stirn lehnte an seiner,
Atem vermischte sich. „Dann los“, murmelte er gegen ihre Haare.
„Kein Weglaufen mehr. Kein Verstecken. Wir jagen ihn. Wir beenden
das.“

 



Lena nickte, löste sich ein Stück, schaute hinaus auf die Förde.
Das Wasser lag da – schön, gefährlich, ewig. Wellen klatschten
sanft gegen die Kaimauer, ein Containerschiff zog langsam vorbei,
Möwen kreisten über dem Hafen. Alles sah friedlich aus. Zu
friedlich. Sie wussten beide: Unter der Oberfläche lauerte immer
noch etwas. „Der Brief kam genau richtig“, sagte sie. „Eine Woche
nach unserem Neustart. Als wollte er uns sagen: Ihr könnt nicht
einfach neu anfangen. Nicht ohne mich.“ Bernd lachte trocken. „Dann
zeigen wir ihm, dass er sich irrt.“

 



Sie drehte sich zu ihm, legte die Hände auf seine Brust. „Wir
haben das Team. Wir haben die Drohnen – sauber, überprüft, stärker
als je. Wir haben einander. Und wir haben die Förde. Sie gehört uns
jetzt. Nicht ihm.“ Er küsste sie – lang, intensiv, als würde er
sich alles einprägen, was kommen könnte. Als sie sich lösten,
glänzten ihre Augen. „Taskforce-Meeting heute Abend“, sagte er.
„Markus bringt die neuen Scans vom Wrack. Klara hat einen Lead auf
einen Proxy-Server in Norwegen. Wir planen den Tauchgang – oder was
auch immer als Nächstes kommt.“ Lena nickte. „Und danach? Wenn wir
ihn finden?“ „Dann endet es. Endgültig.“

 



Die Sonne stand höher, warf goldene Streifen über das Wasser.
Ein leises Summen – vielleicht eine Drohne in der Ferne, vielleicht
nur der Wind. Egal. Sie waren bereit. Hand in Hand schauten sie
hinaus. 

 




  
Die Förde glitzerte unter ihnen – ein Versprechen und eine
Warnung zugleich
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Der 21. Februar 2026. Die Sonne brach durch den dichten Nebel
wie ein zögerliches Versprechen – erst ein blasses Gelb, dann ein
klares, kaltes Licht, das die Kieler Förde in scharfen Kontrasten
tauchte. Das Wasser glitzerte eisig, fast metallisch, kleine Wellen
funkelten wie Diamantsplitter. 

Der Nebel hing noch in Fetzen über den Ufern, wickelte sich um
die Kräne im Hafen und die Masten der wenigen Boote, die
überwintert hatten.

 



Bernd stand auf dem Balkon ihrer kleinen Wohnung in der Nähe des
Hafens, die Hände fest um einen dampfenden Becher Kaffee gelegt.
Der Dampf stieg ihm ins Gesicht, wärmte Nase und Wangen in der
beißenden Kälte. Er trug noch den alten Norwegerpullover, den Lena
ihm vor Jahren geschenkt hatte – jetzt etwas enger um die
Schultern, weil er in den letzten Monaten wieder mehr trainiert
hatte. Nicht aus Eitelkeit. Aus Notwendigkeit. Der Körper erinnerte
sich an Sturm und Adrenalin.

 



Hinter ihm quietschte die Balkontür. Lena trat barfuß heraus,
trotz der Kälte, schlang die Arme um seine Taille und legte das
Kinn auf seine Schulter. Ihr Atem streifte warm seinen Hals. Sie
roch nach frischem Kaffee und dem Lavendelshampoo, das sie immer
benutzte, wenn sie nervös war – oder aufgeregt. „Heute ist der
Tag“, sagte sie leise, fast ehrfürchtig. Er nickte langsam, starrte
weiter aufs Wasser. „Der erste echte Testflug deiner Flotte. Und
der Tag, an dem wir offiziell sagen: Wir sind zurück. Keine
Schatten mehr. Keine Geheimnisse.“

 



Sie drückte sich enger an ihn. „Keine Angst mehr.“ Bernd drehte
sich halb um, küsste sie – kurz, aber tief. Kein Abschiedskuss wie
früher, keiner von denen, die man gibt, weil man nicht weiß, ob man
wiederkommt. Nur ein „Bis gleich“. Ein Versprechen, das man halten
kann. Unten im Hafen wartete das Team schon. Keine große Show, aber
genug Menschen, um es real wirken zu lassen: Drei Naturschützer vom
NABU in grünen Jacken, zwei Journalistinnen von der Kieler
Nachrichten (eine mit Kamera, die andere mit Mikro), Markus vom
Zoll mit seinem schnellen Boot als stiller Backup – nur für den
Fall, dass jemand Fragen stellte. Und dann Lena selbst: die Frau,
die vor einem Jahr noch nachts wach gelegen hatte, weil sie von
Drohnenjagden und Codes träumte. 

 



Jetzt stand sie da, in einer wasserabweisenden Softshell, das
Haar zum praktischen Zopf gebunden, und strahlte eine ruhige
Entschlossenheit aus. Zehn kleine Drohnen lagen bereit auf dem Deck
eines umgebauten Kutters – solarbetrieben, mattschwarz mit
mattsilbernen Solarpaneelen auf den Flügeln, kaum größer als ein
großer Greifvogel. Leise Rotoren, die man aus zehn Metern
Entfernung kaum hörte. Kameras mit KI-gestützter Bilderkennung,
Sensoren für Wasserqualität, Mikrofone für Seevögelrufe. 

 



Keine Waffen. Keine Überwachungstechnik für Menschen. Nur
Werkzeuge, um Leben zu retten: Müllinseln kartieren, Seegrasfelder
überwachen, Bestände von Eiderenten und Kormoranen zählen,
vielleicht sogar erste Anzeichen von Plastikmüll in den Sedimenten
finden. Bernd half beim Start. Er prüfte die Akkus ein letztes Mal,
gab Lena das Tablet mit der Live-Übertragung. Sie nickte ihm zu –
ein kleines, dankbares Lächeln. „Los“, sagte sie.Ein leises,
synchrones Summen. 

 



Die Drohnen hoben ab wie ein Schwarm Stare – elegant, präzise,
in perfekter Formation. Sie stiegen höher, zogen Linien aus
goldenem Licht über die Monitore, während die Sonne sich endgültig
durchsetzte. Auf dem Bildschirm sah man die Förde von oben: das
dunkle Blau des tiefen Fahrwassers, die helleren Bänder von
Sandbänken, die ersten Seegrasinseln, die sich langsam erholten.
Lena stand neben Bernd, Tablet in der Hand, Augen leuchtend wie bei
ihrem ersten Tauchgang vor Jahren. „Sie funktionieren“, flüsterte
sie, fast ungläubig. „Sie funktionieren wirklich. Kein Absturz.
Keine Störsignale. Nur Daten. Reine, saubere Daten.“

 



Bernd legte den Arm um ihre Schultern, zog sie an sich. „Du hast
das gemacht. Aus den Schatten von damals hast du Licht gebaut. Aus
dem Code, der uns fast umgebracht hat, hast du etwas Gutes
gemacht.“ Sie lachte – frei, hell, wie früher, bevor alles
kompliziert geworden war. „Wir haben das gemacht. Du und ich. Und
das Team. Ohne Markus’ Connections hätten wir die Genehmigungen nie
so schnell bekommen. Ohne die Naturschützer wäre das Projekt nur
eine nette Idee geblieben.“

 



Die Drohnen kamen zurück – eine nach der anderen landete sanft
auf dem Deck, faltete die Rotoren ein wie müde Vögel. Applaus brach
los, nicht laut, aber herzlich. Die Journalistinnen filmten,
stellten erste Fragen. Markus klopfte Bernd auf die Schulter, hart
und freundschaftlich. „Ihr zwei seid ein verdammtes Wunder“,
brummte er. „Von Todeswelle zu Seegras-Rettern. Wenn das mal kein
Plot-Twist ist.“

 



Bernd grinste schief. „Manchmal braucht man einfach einen neuen
Anfang.“ Lena schaute hinaus auf die Förde. Das Wasser glitzerte
jetzt vollends im Sonnenlicht, der Nebel war fast weg. Ein Schwarm
Möwen zog kreischend vorbei, als wollten sie gratulieren. „Heute
fängt es an“, sagte sie leise zu Bernd. „Nicht das Ende von
irgendwas. Der Anfang von etwas Besserem.“

 



Er küsste sie auf die Schläfe. „Auf viele solcher Morgen.“ Die
Drohnen lagen still da, warteten auf den nächsten Flug. 

 Die Förde lag da – kalt, klar, lebendig.

Und zum ersten Mal seit Langem fühlte sich die Zukunft nicht
wie eine Drohung an. 


  


 Sondern wie ein offenes Meer.
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Der Abend war mild, fast zu mild
für Ende Oktober. Kein Wind kam von der Förde herauf, nur dieses
schwere, stehende Blau, das sich langsam in Schwarz verwandelte.
Bernd und Lena kamen spät nach Hause – die Jacken noch feucht vom
Sprühregen auf dem Weg vom Hafen, die Schritte schwer von einem
langen Tag voller loser Enden.

 



Im Flur lag die Post auf der Kommode, wie immer achtlos
hingeworfen. Rechnungen, ein Flyer vom Bioladen, ein Briefumschlag
– schlicht, weiß, ohne Absender, ohne Marke. Nur ihr Name stand in
schwarzer Tinte darauf: Baumann/Voss. Kein Stempel, kein
Poststempel. Als wäre er persönlich in den Briefkasten gelegt
worden. Bernd bemerkte ihn zuerst. Er blieb stehen, starrte den
Umschlag an wie etwas, das nicht hierher gehörte. „Das ist
neu.“

 



Lena trat neben ihn, wischte sich eine nasse Strähne aus der
Stirn. „Mach auf.“ Er nahm den Umschlag mit spitzen Fingern, als
könnte er beißen. Das Papier war schwerer als normal, fast wie
feines Bütten. Kein Kleberand – er war nur zugefaltet worden. 

Bernd klappte ihn auseinander.Ein einzelnes Blatt fiel heraus.
Handgeschrieben, enge, präzise Buchstaben in tiefschwarzer Tinte.
Kein Gruß, kein Datum.

 


  

  
Der Code schläft. Aber er träumt.

 Wenn ihr bereit seid – findet mich.

 Die Förde vergisst nicht.

 Und ich auch nicht.

– DeepCurrent


 


  
Darunter, in einer kleineren, fast zierlichen Handschrift: 


54.3231° N, 10.1385° E

 



Lena beugte sich vor, las mit. Ihre Augen weiteten sich kaum
merklich, dann wurde ihr Gesicht ganz still – diese gefährliche
Ruhe, die Bernd so gut kannte. Die Ruhe vor dem Sturm. Er faltete
das Blatt zusammen, einmal, zweimal, als wollte er es kleiner
machen, unschädlich. „Mitten in der Förde“, murmelte er. „Genau da,
wo die U 251 liegt. Das Wrack, das wir vor zwei Jahren gescannt
haben. Wo alles angefangen hat.“ „Er weiß es“, sagte Lena leise.
„Er weiß, dass wir dort waren. Dass wir den Code gefunden haben –
oder zumindest einen Teil davon.“

 



Bernd ging ins Wohnzimmer, knipste keine Lampe an. Das letzte
Tageslicht fiel schräg durch die Fenster, warf lange Schatten über
den Holzboden. Er stellte sich ans Fenster, schaute hinaus auf die
Förde, die jetzt nur noch ein dunkles Band war, durchzogen von den
Positionslichtern ferner Schiffe. „DeepCurrent“, wiederholte er den
Namen wie einen Fluch. „Der Typ, der uns die ganze Zeit beobachtet
hat. Der die Drohnen geschickt hat, die Server gehackt, die
falschen Spuren gelegt. Und jetzt das. Ein Köder. Mitten im Wasser,
genau am Ursprung.“

 



Lena trat hinter ihn, legte die Hand auf seinen Rücken – nicht
tröstend, sondern fest, als wollte sie ihn erden. „Er will uns
locken. Zurück zum Anfang. Wo der Code geboren wurde – oder wo er
sterben sollte.“ Bernd drehte sich um. Im Halbdunkel sah sein
Gesicht älter aus, die Falten um die Augen tiefer. „Und wenn es
eine Falle ist? Wenn da unten nichts wartet außer Sprengstoff, oder
Tauchern, oder einfach nur der nächsten Todeswelle?“ „Dann sind wir
vorbereitet“, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig, aber darunter lag
Stahl. „Diesmal gehen wir nicht blind rein. Keine Überraschungen
mehr. Wir nehmen das Boot, Sonar, Tauchausrüstung, die neuen
Sensoren vom Institut. Und wenn er da unten ist – oder was von ihm
übrig ist – dann finden wir ihn.“

 



Bernd schwieg lange. Dann nickte er langsam. „Er unterschätzt
uns. Er denkt, wir haben Angst. Aber Angst ist vorbei. Jetzt sind
wir die Jäger.“ Lena nahm ihm den Brief aus der Hand, hielt ihn ins
schwache Licht. Die Tinte schimmerte fast metallisch. „Die Förde
vergisst nicht“, las sie noch einmal vor. „Und ich auch nicht.“

 



Sie schaute Bernd an, ein schmales, entschlossenes Lächeln auf
den Lippen. „Dann zeigen wir ihm, dass wir auch nichts vergessen.
Und dass wir nicht mehr weglaufen.“ Bernd zog sie an sich, kurz,
hart, als müsste er sich vergewissern, dass sie echt war. „Morgen
früh. Wir checken die Koordinaten, planen die Route, packen alles.
Kein Zögern mehr.“ 

 



„Morgen früh“, wiederholte sie.Draußen schlug eine Welle gegen
die Kaimauer – lauter als sonst, fast wie eine Warnung. Oder wie
eine Einladung.Der Brief lag offen auf dem Tisch, das Blatt leicht
gekrümmt, als würde es atmen. 

 Der Code schlief.

Aber er träumte.

 

 
Und die Förde wartete.
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Zwei Wochen später. Der Frühling
kam zögernd, wie jemand, der nicht sicher ist, ob er willkommen
ist. Die Förde lag fast spiegelglatt da, nur winzige Kräuselungen
tanzten im schwachen Wind. Keine Möwen schrien, kein Boot tuckerte
vorbei – als hätte die Natur den Atem angehalten.

 



Bernd und Lena standen allein auf dem kleinen, ramponierten
Tauchboot von Markus. Keine Crew, keine Zeugen. Nur das leise
Schlagen der Wellen gegen den Rumpf und das metallische Klirren
ihrer Ausrüstung. Bernd trug seinen alten Neoprenanzug, der schon
bessere Tage gesehen hatte – Flecken von Öl, Salz, Blut. Die
Walther PPK steckte am Gürtel, nutzlos unter Wasser, aber ein alter
Talisman, der ihm Sicherheit gab. 

 



Lena hatte den neuen Störsender in einer wasserdichten Hülle am
Oberschenkel befestigt – ein kleines, hässliches Ding aus
Schwarzmarkt-Technik, das DeepCurrent hoffentlich blind machen
würde. Sie schauten sich an. Kein Wort. Nur ein Nicken. Dann
setzten sie die Masken auf, prüften die Regulatoren, ließen sich
rückwärts ins Wasser kippen. Der Einstieg war kalt, schockartig.


 



Das Wasser umschloss sie wie eine zweite Haut. Sie tauchten ab –
langsam, kontrolliert, Seite an Seite. Die Welt wurde still. Nur
das eigene Atmen, laut und rhythmisch durch den Regulator. Blasen
stiegen auf wie silberne Perlen.Tiefer. Tiefer. Das Licht schwand
schnell. Zehn Meter, fünfzehn, zwanzig. Die Förde war hier nicht
mehr golden – sie war schwarz, drückend, schwer. Die Lampe an
Bernds Stirn warf einen scharfen Kegel voraus: Schlammboden,
Seegras, das sich wie Geisterfinger bewegte. 

 



Und dann... das Wrack.Die Reste der U 251 ragten wie ein
gestrandeter Wal aus dem Grund. Rostige Platten, geborstene
Schweißnähte, ein Turm, der halb im Schlamm versunken war.
Jahrzehnte unter Wasser hatten sie zu einem Mahnmal gemacht – und
zu einem Versteck.Aber da war etwas Neues. Etwas, das nicht
dazugehörte.

 



Ein kleiner, schwarzer Kasten, frisch an den Rumpf geschweißt.
Kein Rost, keine Algen. Winzige, blaue Lichter blinkten rhythmisch
– wie ein Herzschlag. Eine Drohne? Ein Wächter? Ein letzter Gruß
von DeepCurrent. Lena schwamm vor. Bernd blieb dicht hinter ihr,
die Hand am Messergriff. Sie aktivierte den Störsender – ein leises
Piepen in ihren Ohren, dann Stille. 

 



Die blauen Lichter flackerten, erloschen. Ein leises Klicken.
Der Kasten öffnete sich langsam, hydraulisch, wie eine Muschel, die
ihre Perle preisgibt. Drinnen: Ein kleiner, silberner Datenträger,
wasserdicht versiegelt. Und ein laminiertes Stück Papier, die
Schrift klar und schwarz:

 




  
„Ihr habt mich gefunden.

 Der Code ist jetzt euer.

 Nutzt ihn weise.

 Oder lasst ihn schlafen.

 Für immer.

– DeepCurrent“


 



Bernd starrte auf die Worte. Durch die Maske hindurch sah er
Lenas Augen – weit aufgerissen, ungläubig. Er nahm den Träger
heraus, steckte ihn in die Tasche an seinem Anzug. Dann schaute er
sie an. Lange. Als ob er durch das Glas hindurch in ihre Seele
blicken wollte.Sie nickte langsam. Kein Triumphgefühl, nur eine
tiefe, müde Erleichterung.

 



Der Aufstieg war quälend langsam – Dekompressionsstopps
einhalten, auch wenn alles in ihnen schrie: Raus! An die Luft! Hand
in Hand schwebten sie hoch, das Wrack wurde kleiner, verschwand in
der Dunkelheit unter ihnen. Als sie die Oberfläche durchbrachen,
war die Sonne schon tiefer. Frische Luft brannte in ihren Lungen.


Sie rissen die Masken ab, keuchten, lachten – ein hysterisches,
befreites Lachen.Bernd hielt den Datenträger hoch ins Licht.
Tropfen perlten herunter. „Er hat aufgegeben.“

 



Lena schüttelte den Kopf, während sie sich am Bootsrand
festhielt. Wasser tropfte aus ihren Haaren. „Oder er hat uns
vertraut. Endlich.“ Sie zog ihn zu sich. Ihre Lippen trafen sich –
nass, salzig, kalt vom Wasser, heiß vor Adrenalin. Ein Kuss, der
nach Triumph schmeckte, nach Erschöpfung, nach dem Ende eines
Albtraums. Und vielleicht nach einem neuen Anfang.

 



Sie kletterten an Bord, zitternd vor Kälte und Aufregung. Das
Boot schaukelte sanft. Die Förde lag wieder ruhig da – als wäre
nichts passiert. Aber in Bernds Hand lag der Code. Der Schlüssel zu
allem. 

 




  
Und die Frage: Was jetzt?



  




 



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                         Kapitel 60  -  Das Versprechen
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Abends auf dem Balkon. Die Förde
lag golden im späten Sonnenuntergang, das Wasser ein bewegter
Spiegel aus Licht und warmem Bernstein. Weit draußen zog ein
Containerschiff langsam seine Bahn, winzig gegen den Horizont, und
Möwen kreisten mit trägen Flügelschlägen über den Dächern der
Altstadt.

 



Bernd hatte die ganze Zeit geschwiegen, nur ab und zu Lenas Hand
gedrückt, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich da
war. Jetzt ließ er los, trat einen halben Schritt zurück und ging
langsam auf ein Knie. Kein Samtkästchen, kein funkelnder Ring – nur
seine offene Hand, die raue Innenfläche nach oben gedreht, als
würde er ihr die ganze Förde schenken wollen. 

 



„Lena Voss“, sagte er, und seine Stimme war rauer als sonst,
fast brüchig vom Wind und von dem, was in ihm vorging. „Willst du
mit mir die Förde weiter jagen? Mit mir leben – durch Sturm und
Flaute? Mit mir alt werden … und dabei trotzdem immer ein bisschen
jung und verrückt bleiben?“ 

 



Einen Moment war nur das leise Klatschen der Wellen gegen die
Kaimauer zu hören. Lena spürte, wie ihr Atem stockte. Nicht vor
Überraschung – sie hatte es geahnt, geahnt seit Wochen, vielleicht
Monaten. Sondern weil das Glück plötzlich so groß und so nah war,
dass es fast wehtat. Sie lachte auf – ein kurzes, helles Lachen,
das in Tränen überging. Tränen, die sie nicht wegwischte, weil sie
sich nicht schämte. 

 



„Ja, Bernd Baumann“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte nur ein
kleines bisschen. „Ja. Tausendmal ja. Und noch mal tausend, falls
du es nicht gehört hast.“ Er stand auf, schneller als er wollte,
zog sie an sich. Seine Arme schlossen sich fest um sie, als hätte
er Angst, sie könnte ihm doch noch entwischen. Der Kuss war lang,
leidenschaftlich, salzig vom Meer und süß vom Rest des Tages. Als
ob die Welt für diesen einen Augenblick neu geboren würde – nur für
sie beide.

 



Als sie sich schließlich lösten, blieben ihre Stirnen aneinander
gelehnt, Atem vermischte sich mit Atem. Die Sonne war fast
untergegangen, der Himmel jetzt ein zartes Rosa mit ersten lila
Streifen. „Kein Ring“, murmelte er gegen ihre Schläfe, halb
entschuldigend, halb grinsend.Lena schüttelte den Kopf, ohne sich
zu lösen. „Brauch ich nicht. Ich hab ja dich. Und die Förde. Und
all die Jahre, die noch kommen.“

 



Er lachte leise, dieses tiefe, warme Lachen, das sie von Anfang
an so mochte. Gemeinsam drehten sie sich, schauten hinaus aufs
Wasser. 

 



Das letzte Gold verschwand, die ersten Lichter der Stadt gingen
an – kleine, zitternde Punkte am Ufer. Und zum ersten Mal fühlte
sich „für immer“ nicht schwer an.

 

 
Es fühlte sich leicht an.

 Wie Wind in den Segeln.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                         EPILOG  -  Ein Jahr später
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Die Sonne stand tief über der
Förde, ein riesiger, glühender Ball, der das Wasser in flüssiges
Gold verwandelte. Bernd und Lisa standen am Fuß des Leuchtturms
Bülk – verheiratet seit genau elf Monaten, glücklich, gezeichnet
von den Narben der letzten Jahre, aber sie hatten überlebt.

 


  
Ihre Hände waren ineinander verschränkt, die Finger hielten sich
fest, als wollten sie nie wieder loslassen. Die Förde lag da –
still, tief, ewig. Keine Welle schlug hart gegen die Steine. Nur
ein leises, rhythmisches Schmatzen, als das Wasser an den
Uferfelsen leckte.

 


  
Der Wind trug den Duft von Salz, Tang und Kiefern mit sich. Weit
draußen, fast am Horizont, zog ein Segelboot langsam seine Bahn –
weiße Segel vor dem Abendrot, wie ein letzter Gruß der
Freiheit.

 


  
Ein fernes Summen – kaum hörbar, wie ein Insekt oder ein Motor
in der Ferne. Bernd neigte den Kopf, lauschte. „Hörst du das?“
fragte er leise.  Lena nickte, ohne den Blick vom Wasser zu nehmen:
„Ja. Aber wir haben keine Angst mehr.“ Sie hatte recht. 
  
Das Summen war kein Omen mehr, keine Drohung. Es war einfach da
– wie der Wind, wie die Gezeiten, wie sie beide. Die Schatten der
Vergangenheit – Todeswelle, Verlust, Verrat – hatten sie geformt,
aber nicht gebrochen. Stattdessen hatten sie gelernt, im Licht zu
stehen.

 


  
Bernd drehte sich zu ihr, strich eine verirrte Strähne aus ihrem
Gesicht. Ihre Augen glänzten – nicht vor Tränen, sondern vor diesem
stillen, tiefen Glück, das keine großen Worte braucht. „Auf neue
Schatten“, sagte er, und ein kleines, schiefes Lächeln spielte um
seine Lippen. „Und auf neues Licht“, antwortete sie. Ihre Stimme
war fest, war, voller Leben.

 


  
Sie schauten übers Wasser – Hand in Hand. Die Sonne berührte nun
den Horizont, tauchte die Förde in ein letztes, flammendes Orange.
Der Leuchtturm warf einen langen Schatten über den Strand, ein
stummer Wächter, der schon viele Sonnenuntergänge gesehen hatte.
Dann küssten sie sich – langsam, tief, vor der untergehenden Sonne.
Es war kein Kuss der Leidenschaft wie damals auf dem Balkon,
sondern der Gewissheit: Wir sind hier. Wir bleiben. Egal was kommt.
Die Förde schwieg. Aber sie lächelte – in den kleinen Wellen, die
golden glitzerten und blitzten, in dem sanften Wind, der Lenas
Haare bewegte. In dem fernen Summen, das nun wie ein Versprechen
klang.

 


  
Die Sonne verschwand endgültig und tauchte ins Meer, die Förde
wurde dunkel. Aber in der Dunkelheit leuchtete etwas anders, neues:


 




  
Der Wille von beiden.
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